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Die Wahl des Berufs. 


Vere scire est per causas scire. 


Baco nov. org. II, 2. 


Die Entwicklung der wiſſenſchaftlichen Statiſtik, die im Gegenſatz zu den rohen Verſuchen früherer Zeit 
ſich nicht mit der willkürlichen Zuſammenſtellung methodelos aufgeraffter Ziffern begnügt, ſondern nach 
ſorgfältigſter Prüfung aller in Betracht kommenden, beſondern Momente und mit Ausſchluß aller Zufällig— 
keiten auf Grund möglichſt vollſtändiger Beobachtung der Thatſachen die herrſchenden Regeln und 
Geſetze des geſammten äußern Lebeus erforſcht und fixirt, hat namentlich im letzten Jahrzehnt vielfach den 
Anſtoß dazu gegeben, Mängeln und Uebelſtänden nachzuſpüren, die ſich der geſunden Fortbildung nicht minder 
des materiellen als des geiſtigen Lebens und den Fortſchritten der Cultur und der Civiliſation hindernd oder 
doch hemmend in den Weg ſtellen. So hat die Vergleichung der Sterblichkeitsliſten großer Städte zur ein⸗ 
gehenden Unterſuchung von Luft, Licht und Waſſer als wichtigſten Bedingungen menſchlichen Wohlergehens 
geführt, und die beredte Sprache der ſtatiſtiſchen Zahlen hat die Bewohner vieler Städte zur Anlage 
großartiger Baumpflanzungen und koſtſpieliger, aber ſegensreicher Waſſerleitungen, zum Niederreißen eng- 
gebauter Gaſſen und Stadtviertel und zur Einrichtung geſünderer Wohnungen veranlaßt. In gleicher Weiſe 
hat die Statiſtik durch ihre unwiderleglichen Ziffern das Mißverhältniß zwiſchen der Menge der im Kriegs— 
lazareth Geſtorbenen und der in den Schlachten unſerer Zeit Gefallenen dargethan und iſt dadurch die 
Urheberin der Reorganiſation des geſammten Feldlazarethweſens geworden. Doch es iſt überflüſſig einzelne 
Beiſpiele aufzuzählen: was die Selbſterkenntniß dem Individuum gewährt, das bietet die Statiſtik den 
Völkern. Wie der einzelne ſein inneres Weſen durch ſorgſame Beobachtung ſeiner Empfindungen und 
ſeiner Handlungen kennen lernt, ſo ſchließt die Statiſtik aus den Erſcheinungen des realen Lebens auf 
die ſittlichen und Culturzuſtände der Nationen. Wer aber möchte leugnen, daß einzig auf der 
Baſis dieſer Erkenrtniß wie für den Einzelnen jo für die Geſammtheit Beſſerung und Fortſchritt 
möglich ſei! 

Auch das Schulweſen iſt durch die neu aufblühende Wiſſenſchaft in mannigfaltiger Weiſe und 
nach verſchiedenen Richtungen hin gefördert worden. So haben die ſtatiſtiſchen Unterſuchungen über die 
Verbreitung epidemiſcher Krankheiten und die Entwicklung körperlicher Gebrechen, wie Rückgratsverkrüm— 
mungen und Augenſchwäche, die öffentliche Aufmerkſamkeit auf die Geſundheitspflege der Jugend gewandt 
und Anregung zur Verbeſſerung der Schullokale und der Utenfilien in denſelben gegeben. Aber nicht allein 
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für die äußeren Verhältniſſe der Schule ſind die Reſultate der Statiſtik von Wichtigkeit: ihre Beobachtung 
der Vorgänge des ſocialen Lebens hat die Bedeutung und den Werth des Schulzwangs für die Hebung 
der Moralität unwiderleglich und auch dem blödeſten Auge erkennbar dargethan. Wenn noch vor hundert 
Jahren wiſſenſchaftliche Akademien es für zweckmäßig gehalten haben, Preiſe für die Löſung der Frage 
auszuſetzen, ob die Verbreitung der Intelligenz von vortheilhaftem Einfluffe auf die Sittlichkeit fei, und 
wenn noch ein halbes Jahrhundert ſpäter von den verſchiedenſten Seiten für die entgegengeſetzte Behauptung 
zahlreiche philoſophiſche und fogar angeblich religibſe Gründe geltend gemacht worden find: jo haben jetzt 
ſtatiſtiſche Berechnungen auf Grund des reichhaltigſten Materials den engſten Zuſammenhang zwiſchen der 
Zahl der Verbrechen in einem Lande oder Landestheil und dem mehr oder weniger mangelhaften Unterrichts— 
weſen in demſelben aufs Unzweideutigſte nachgewieſen und die unanfechtbare Lehre hingeſtellt, daß, je 
voller die Schulen, deſto leerer die Zuchthäuſer ſeien. Und ſeitdem es durch die Statiſtik feſtſteht, 
daß die ſchlimmſten Feinde geſetzlicher Ordnung, öffentlichen Vertrauens und perſönlicher Sicherheit, daß 
Meineid und Mord in denjenigen Gegenden am ſchlimmſten graſſiren, in denen die relativ größte Anzahl 
von Kindern unterrichtslos aufwächſt, hat ſo manche ſaumſelige ſtädtiſche wie ländliche Gemeinde ſich be— 
wogen gefunden, auf regelmäßigeren Schulbeſuch ihrer Jugend zu halten und die Einrichtungen des öffent- 
lichen Unterrichtsweſens zu verbeſſern. 

Doch ift auch hiermit der Nutzen der Statiſtik für die Pädagogik noch keineswegs erſchöpft; die- 
ſelbe vermag vielmehr Weſen und Charakter der Erziehung ſelbſt in den Erfolgen derſelben zu prüfen. 
Denn wenn dieſelbe das, was im wirklichen Leben ift und geſchieht, was geſchaffen und geleiſtet wird, ent- 
weder unter ſich oder mit dem vergleicht, was ſein und geſchehn, was geſchaffen oder geleiſtet werden ſollte 
oder könnte, ſo bietet ſie, obwohl ſich weder der höhere oder niedrigere Grad des Erkenntnißvermögens 
noch die größere oder geringere Kraft des Willens noch überhaupt irgend welche geiſtige oder moraliſche 
Eigenſchaft, die durch Erziehung entwickelt wird, in Ziffern berechnen läßt, doch durch jene Vergleichung 
einen Maaßſtab für den Nutzen und Schaden, Werth oder Unwerth aller derjenigen pädagogiſchen Be— 
ſtrebungen, deren Erfolge in Thatſachen des äußern Lebens zur Erſcheinung kommen. Weiſen aljo 
beiſpielsweiſe die ſtatiſtiſchen Liften gewiſſer franzöſiſcher Departements, in denen 80 Procent der Kinder 
Schulbeſuch genoſſen haben, nach, daß von den innerhalb derſelben ausgehobenen Rekruten nur je ſechszig 
von hundert leſen oder von hundert Brautpaaren gar nur 40 bei dem Maire ihren Namen unter den 
Ehepakt ſchreiben können, während die übrigen mit einem Kreuze unterzeichnen, ſo wird man ohne vieles 
Nachdenken zu einer richtigen Vorſtellung über den Werth des Elementarunterrichts in jenen Departements 
gelangen. Und nach ſolchen Erfahrungen wird der einfichtige Pädagog, ohne den idealen Charakter, den 
jede Erziehung wahren muß, die bilden, nicht abrichten will, irgendwie zu beeinträchtigen oder gar zu 
beſeitigen, doch die Winke, die ihm die Statiſtik über die im praktiſchen Leben zu Tage tretenden Mängel 
und Fehler giebt, ſorgſam berückſichtigen und mit Eifer zu erforſchen ſuchen, ob und in wiefern dieſelben 
auf Mißgriffen oder Unterlaſſungsſünden der Erziehung beruhen. 

Von dieſem Geſichtspunkte aus wird die Pädagogik der amtlichen Statiſtik namentlich für die ge⸗ 
nauen Nachweiſe dankbar ſein müſſen, die dieſelbe ſeit einer Reihe von Jahren unter Anderem über die Fre— 
quenz der höhern Unterrichtsanſtalten, die Zahl der Abiturienten und die Wahl des Berufs der Einzelnen 
veröffentlicht hat. Denn abgeſehen davon, daß eine klare und deutliche Vorſtellung von der Wirkſamkeit 
und den Erfolgen des Unterrichtsweſens und von den Fortſchritten der Cultur eines Volks einzig und allein 
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mit Hülfe jener Angaben gewonnen werden kann, ſo geſtatten dieſelben außerdem durch Vergleichung mit 
den über die höheren Staatsexamina geführten Liſten nicht unwichtige Folgerungen über den Werth ſowohl 
des öffentlichen Unterrichts als der häuslichen Erziehung. Denn ob das der Ausbildung eines Jünglings 
geſteckte Ziel im einzelnen Falle erreicht ſei, darüber entſcheidet endgültig nicht, wie Viele glauben, das Abi⸗ 
turienteneramen, ſondern der Nachweis, daß der vormalige Zögling nach Vollendung der ſpeciellen Fach— 
ſtudien die Befähigung erlangt habe, dem von ihm erwählten Lebensberufe mit Erfolg obzuliegen. Der 
Abiturient iſt keineswegs ein fertiger Menſch, wie die Eitelkeit ſo Manchen glauben macht; es iſt in ihm 
vielmehr durch die bisherige Erziehung und den Schulunterricht nur der Grund zu wiſſenſchaftlicher 
Bildung gelegt: die Tüchtigkeit zu dem erwählten Beruf dagegen hat er ſich erſt durch Fortbildung 
in freieren Verhältniſſen, in denen die Selbſterziehung in ihr volles Recht tritt, zu erwerben. Und ſo 
wird gerade dieſe Lebensperiode, die zwiſchen dem Abgange von der Schule und dem Eintritt in die prak— 
tiſche Thätigkeit liegt, zu einer Prüfungszeit, in der ſich die früher erhaltene Erziehung bewähren muß. 

Fehlen nun auch in Folge äußerer Schwierigkeiten zum großen Theil noch diejenigen Nachweiſe, 
vermittelſt derer das Zahlenverhältniß feſtgeſtellt würde zwiſchen denen, die fidh für die einzelnen Berufs- 
arten vorbereiten, und denen, die dies Ziel erreichen, fo ift es doch bereits möglich geweſen, für die- 
jenigen Berufsklaſſen, deren Vorbildung auf den Univerfitäten oder in den höheren Fachſchulen ſtattfindet, 
lehrreiche und für die Pädagogik wichtige Beobachtungen zu ſammeln. Es hat nämlich eine Zuſammen⸗ 
ſtellung der Erfahrungen eines Jahrzehnts ergeben, daß die Zahl derer, die das erwählte Studium vor 
Abſchluß deſſelben durch das Staatsexamen aufgeben, ſechs, acht, ja ſogar zwölf und vierzehn Procent 
beträgt und in einzelnen Jahren für einige Fächer noch höher ſteigt. Zieht man nun hierbei auch in Be⸗ 
tracht, daß Einzelne von denen, die auf preußiſchen Anſtalten das Abiturienteneramen beſtanden haben, 
vor Beendigung ihrer Studien ins Ausland gehen, daß Andere durch dauerndes körperliches Leiden oder 
durch den Tod abberufen werden, ſo wird dadurch doch die Bedeutung jener Zahlen nicht weſentlich alterirt. 
Denn was zunächſt den erſtern Punkt betrifft, jo wird die Zahl der während der Studienzeit Auswandern⸗ 
den zum Mindeſten durch die Menge der Ausländer gedeckt, die, um in preußiſche Dienſte zu treten, ſich 
den dieſſeitigen Berufsprüfungen unterziehn; Todesfälle aber und andauerndes Siechthum ſind gerade in 
dem Lebensalter der Studierenden ſelten. Wenn nun aber auch ſchon jene Zahlen von der Häufigkeit des 
Berufswechſels Kunde geben, ſo muß doch noch betont werden, daß dieſelben keineswegs die wirkliche Höhe 
des Procentſatzes ausdrücken, da einerſeits noch diejenigen hinzuzurechnen ſind, welche nach beſtandener 
Staatsprüfung der erwählten Laufbahn untreu werden wie namentlich viele Theologen, und andrerſeits 
mehrfach Studierende aus der einen Fakultät in die andere, andere aus dieſer in jene übertreten, ſo daß 
ein Ausgleich ſtattfindet, der den doppelt eingetretenen Berufswechſel verdeckt. 

Muß man ſich dieſen Thatſachen gegenüber bequemen, die auffallende Häufigkeit einer Aenderung 
des Lebensweges gerade in den gebildeten Ständen zuzugeſtehen, ſo verlangt zunächſt die Frage nach der 
Schädlichkeit dieſer Erſcheinung, die von den meiſten nur oberflächlich and nach äußeren Nüdfithten be- 
urtheilt wird, ſorgfältigere Erörterung. Daß weitaus in den zahlreichſten Fällen Zeit und Geld verloren 
gehe, da ſich die vorher erworbenen Fachkenntniſſe nur felten in der neuen Laufbahn verwerthen laffen, 
leuchtet auch wohl dem Leichtfertigen ein: die Nachtheile in ſittlicher Hinſicht dagegen werden meiſt ganz 
unberückſichtigt gelaſſen. Und doch liegt es ſehr nate, zu begreifen, daß derjenige, der den zuerſt erwählten 
Lebensberuf ohne die zwingendſten Gründe wechſelt, auch dem neu erwählten ſchwerlich die volle Gewiſſen— 
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haftigkeit zuwenden werde: fides mutata, non est fides. Nur ausnahmsweiſe wird, wenn erſt der Reiz 
der Neuheit geſchwunden, der Gewinn des Tauſches werth erſcheinen, und bei jeder vorkommenden Schwierig— 
keit wird unwillkürlich die leiſe Frage im Herzen auftauchen: Du hatteſt das erſte Mal in der Wahl ge— 
irrt: irrteſt Du vielleicht zum zweiten Male? Es iſt mithin leicht einzuſehen, wie jeder Wechſel des ſelbſt— 
erwählten Berufs ein Mißtrauen in die eigene Urtheilsfähigkeit erwecken muß, und dieſes Mißtrauen iſt 
der gefährlichſte Feind aller Thatkraft und Ausdauer, aller Berufsfreude und Lebensfriſche. Daraus erklärt 
es ſich dann, daß der Wechſel des Berufs ſo häufig zur Urſache gänzlichen Verkommens wird. Viele ſuchen 
in ihm ein Heilmittel, und er wird zum Gift für ſie. 

Unter dieſen Umſtänden könnte nun leicht Jemand meinen, es ſei, abgeſehen von drängenden äußeren 
Verhältniſſen, die die Fortſetzung des eingeſchlagenen Lebensweges unmöglich machen, jedenfalls gerathen, bei 
dem einmal erwählten Berufe zu bleiben, ob derſelbe auch nicht befriedige oder zu der einzelnen Indivi— 
dualität nicht paſſe. Dieſe Anſicht iſt aber auf das Schärfſte zu bekämpfen, da ſie den bei der Wahl der 
Laufbahn begangenen Fehler verewigt und einen häufig entſchuldbaren Irrthum ein ganzes Leben hindurch 
büßen laſſen will. Und welch eine Buße! täglich ſich Arbeiten zu unterziehen, gegen die ſich vielleicht die 
innerſte Natur ſträubt, oder für die doch das Herz kein Intereſſe hat, ſtets aufs Neue ſich anzuſtrengen, 
während das Selbſtvertrauen mangelt, und die Hoffnung fehlt, etwas Tüchtiges leiſten zu können, immer 
der Furcht unterworfen zu ſein, in Folge innerer Untauglichkeit Mißgriffe und Fehler zu begehen — wird 
dieſer Zuſtand nicht gerade um ſo unerträglicher ſein, je gewiſſenhafter der Einzelne iſt, den dies Loos 
trifft, je Tüchtigeres er in einem anderen Berufe leiſten zu können glaubt, je höher er von der Erfüllung 
der Berufspflicht denkt? Und muß man nicht bei einer derartigen geiſtigen Sklaverei, ſo hoch man auch 
die Macht der Gewohnheit ſchätzen mag, erwarten, daß ſchließlich ein ſolches Leben ein ganz oder halb ver— 
lorenes ſei? Wahrlich, ſchlimmer als der Berufswechſel iſt das Verharren in einer Laufbahn, für die 
die Befähigung und damit zugleich eine dauernde, tiefe Neigung mangelt. Die Individualität verliert 
unwiederbringlich den Schwerpunkt, und während ſtarke Charaktere einen nutzloſen, täglich ſich erneuernden 


Kampf beginnen, in dem ſie nie auf die Dauer ſiegen können, geben ſich ſchwächere Naturen den äußern 
Verhältniſſen willenlos zum Spielball hin und ſuchen Genuß und Lebensfreude, die fie in ihrem Beruf 
) | ) \ j 


nicht finden, in nichtigen Zerſtreuungen oder in werthloſen Nebenbeſchäftigungen ihrer Mußeſtunden. Ge- 
ſetzt aber auch, was ja wohl vorkommt, daß dieſe letzteren der Welt einigen Nutzen bringen, ſo möchte 
doch wohl Niemand einen ſparſam mit niedrigen Aehren bedeckten Acker um deswillen einen wohlbeſtellten 
nennen, weil auf ihm hie und da zwiſchen den Saaten einzelne blaue Kornblumen und rother Mohn 
blühn! 

Macht alſo ſchon die Beobachtung über die Häufigkeit des Berufswechſels das Verlangen rege, 
über die beſte Art der Berufswahl und über die Mittel, eine fehlerhafte Wahl zu vermeiden, unterrichtet 
zu ſein, ſo erſcheint dieſer Gegenſtand noch um ſo wichtiger, je häufiger wir im Leben die Klage hören, 
Jemand habe ſeinen Beruf verfehlt und diene ihm wider Willen. Und iſt dieſe Klage nicht gerade in Deutſch— 
land fo häufig, daß fie ſprichwörtlich geworden tft? 

Fragt man nun nach dem Sit des Uebels, İO ſind die Meiſten ſehr geneigt, die Fehler, welche 
von Eltern und Söhnen bei der Wahl des Berufs der letzteren begangen werden, den öffentlichen Lehran— 
ſtalten Schuld zu geben und alle Mißgriffe auf Unterlaſſungsſünden dieſer letztern zurückzuführen. Das 


iſt allerdings ſehr menſchlich, eigene Verſehen Anderen aufzubürden, aber auch ſehr unrichtig. Bei dem in 
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unſerer Zeit in halbgebildeten Kreiſen weitverbreiteten Vorurtheil von der Unzweckmäßigkeit unſerer 
„höheren Schulen“ kann es ja nicht Wunder nehmen, daß Viele meinen, die Berufswahl würde für die 
einzelnen Zöglinge derſelben weit leichter ſein, wenn die Schule in engerer Verbindung mit dem Leben 
ſtände, ſo daß der Schüler im Unterrichte über die verſchiedenen Berufsarten u. ſ. w. ſyſtematiſch aufgeklärt 
würde, wenn er ſich bereits die ſpeciellen Fachkenntniſſe, die er in jedem einzelnen Falle gebraucht, früh- 
zeitig aneignete und ſich auf dieſe Weiſe je nach dem Erfolge des Unterrichts in denſelben ſeine Befähigung 
erkennen ließe. Dieſe Wünſche klingen ſo berechtigt, die Behauptung, daß auf dieſe Weiſe eine fehlerhafte 
Wahl des Berufs vermieden werden könne, ſo wahrſcheinlich, daß Viele, die den ſegensreichen Unterricht 
unſerer höheren Schulen ſelbſt in ihrer Jugend genoſſen haben, in ihrem Urtheile irre werden und in den 
Ruf nach einer „zeitgemäßen Reorganiſation“ unſeres Gymnaſialweſens einſtimmen. Und doch iſt es ſo 
leicht nachzuweiſen, daß dieſe Behauptungen auf der oberflächlichſten Anſchauung beruhen und namentlich für 
die uns vorliegende Frage werthlos ſind. Denn die Feinde unſeres Schullebens, welche glauben, daß es dem 
realen Leben fern oder gar ihm feindlich gegenüber ſtehe, ſehen nur die äußere Arbeit in demſelben: ſie 
wiſſen nur von lateiniſchem, von griechiſchem Unterricht, von Vokabeln, Phraſen und tauſend kleinlichen 
Regeln, die da gelernt werden — von den innerlichen Zwecken der Lehrfächer, die ja keineswegs allein oder 
hauptſächlich um ihrer ſelbſt willen getrieben werden, von unſrer ſtillen, langſamen Arbeit an den jugend— 
lichen Seelen wiſſen ſie nichts — wie durch jene Lehrgegenſtände Ordnungsſinn, Fleiß, Sorgfalt, Ausdauer, 
Gewiſſenhaftigkeit, Selbſtloſigkeit, jegliche Tugend faſt, und zwar nicht theoretiſch durch redneriſche Anpreifung 
gelehrt, ſondern praktiſch durch Thun und Leben geübt werde, das machen ſich nur Wenige klar. Wir entwickeln die 
Verſtandeskräfte, wir bilden den Willen, wir leiten und veredeln die Empfindungen — und das nennt man 
„dem realen Leben abgewandt ſein?“ ja freilich, das make money wird auf unſern Schulen noch nicht gelehrt; aber 
wenn Tüchtigkeit des Charakters einzig allein auf Pflichttreue und Sittlichkeit baſirt, und wenn es für den Kauf— 
mann, den Juriſten, den Theologen nur eine einzige und keine beſondere Fachmoral giebt, dann wird man, falls nur 
die Schule, wie ſie das für ihre Hauptaufgabe und eigentlichſtes Ziel hält, dieſe Moral lehrt, ihr ſicherlich 
nicht abſtreiten, daß ſie die beſte Vorbildung für das praktiſche Leben bietet, in dem ſie an denjenigen 
Lehrfächern, die fie nach der Erfahrung vieler Jahrhunderte für die zweckdienlichſten hält, Erkenntnißvermögen 
und ſittliche Kraft ihrer Zöglinge übt und entwickelt. Das Syſtem der Mancheſtermänner blickt allerdings 
nur auf den Nationalwohlſtand und erkennt in dieſem die einzige Grundlage fortſchreitender Civiliſation, 
obſchon doch die Geſchichte lehrt, daß keineswegs die reichſten Nationen zu allen Zeiten an der Spitze der 
Cultur marſchieren; außerdem verwechſelt jenes Syſtem Mittel und Zweck: denn das höchſte Ziel der 
Menſchheit ift und bleibt, wie das Chriſtenthum von vorn herein richtig erkannt hat, die höchſt mögliche 
Entwicklung des Individuums, und dieſer Standpunkt wird gerade den materiellen Beſtrebungen unſerer 
Zeit gegenüber bewußt von der deutſchen Pädagogik feſtgehalten. Auf ihm namentlich baſirt unſer ge— 
ſammtes, öffentliches Schulweſen, in ihm liegt vorzugsweiſe das Geheimniß der viel beneideten Vortreff— 
lichkeit unſerer Lehranſtalten, die mit Recht die oberflächliche Schulung einzelner geiſtigen Kräfte zu Gunſten 
eines einſeitigen Berufs verwerfen und auf der Entwicklung des ganzen Menſchen als der beſten Vorbe— 
reitung für jede Laufbahn beſtehen. Daß aber im Beſonderen ſpecieller Fachunterricht nicht vor fehlerhafter 
Wahl des Berufs ſchützt, nun, das beweiſen ja die Erfahrungen, die die Lehrer an Induſtrie- und Gewerbe— 
ſchulen in nicht geringerem Maaße als die Lehrer der Gymnaſien und Realſchulen gemacht haben, ſchlagend 
genug. 


Stellung der 
Pädagogik zur 
Berufswahl, 
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Man wird ſich alfo entſchließen müſſen, die Urſachen jener bedauernswerthen Erſcheinung anders- 
wo zu ſuchen, und es iſt bei einigem Nachdenken nicht ſchwer, ſie aufzudecken. Aeußerliche, häufig völlig 
werthloſe Rückſichten leiten weitaus den größten Theil der Eltern, ihre Söhne dieſem oder jenem Fach zi 
beſtimmen. Der Vater, der ein Landgut beſitzt, beſtimmt, damit der Beſitz nicht in fremde Hände gerathe, 
den Sohn oft wider deſſen eigene Neigung zum Landwirth, ohne zu bedenken, wie dann der Sohn Sclave 
des Guts werde, da doch das Gut dem Sohne dienen ſoll. Aehnlich verfährt der Kaufmann, der ſein 
Geſchäft in der Familie erhalten ſehen will, ähnlich der Fabrikbeſitzer; der Staat hat die Frohn aufgehoben, 
aber die Einzelnen führen ſie für ihre Kinder wieder ein: ſo wenig nützen die trefflichſten Gefege, wenn 
die Einſicht oder der Wille fehlt, den Geiſt derſelben zu erfaſſen. Andere Eltern folgen ihren ſubjectiven 
Neigungen: der Vater, der gern ſelbſt einen andern Beruf gewählt hätte, als dem er dient, will, daß der 
Sohn wenigſtens jenen erwähle, ob er nun Befähigung zu ihm habe oder nicht: oder ein Vorfahr, ein 
Onkel, ein älterer Bruder, ein Pathe gar iſt durch dies oder jenes Fach berühmt geworden; nun muß der 
Sohn invita Minerva daſſelbe Ziel zu erreichen ſuchen. Nicht ſelten übt der Wunſch der Mutter, das ge— 
liebte Kind vor übergroßer Anſtrengung zu ſchützen, oder das egoiſtiſche Motiv, den Sohn möglichſt in der 
Nähe zu behalten, Einfluß auf die Entſcheidung über den zu erwählenden Lebensberuf. Mancher wünſcht 
die Kinder bald „verſorgt“ oder in „lukrativen“ Stellungen zu ſehen — alles das ſind Rückſichten, die 
zur alleinigen Richtſchnur genommen werden, obwohl fie keine oder doch nur nebenſächliche Beachtung ver- 
dienen. Denn auf diefe Weiſe ſchafft man für den Sohn ja allerdings eine Beſchäftigung; ob er aber 
Beruf zu dieſer Beſchäftigung habe, wird nicht gefragt. Weiſer dünken fih ſchon Diejenigen, welche den 
Neigungen ihrer Kinder nachgeben: aber auch das iſt noch ein niedriger Standpunkt, der vor den 
bitterſten Enttäuſchungen nicht zu ſchützen vermag, falls jene Neigung eine augenblickliche iſt oder auf un— 
berechtigten Illuſionen beruht. Unkenntniß der Anforderungen, die die einzelnen Berufsarten an die intel— 
lectuelle und moraliſche Befähigung des Individuums ſtellen, Unklarheit der Eltern über die Grenzen des 
Wiſſens und Könnens ihrer Söhne und ſchließlich noch die Leichtfertigkeit mit der über ein ganzes 
Menſchenleben Entſchluß gefaßt wird: das ſind die wahren Urſachen des Uebelſtandes, über den ſo häufig 
geklagt wird. Namentlich der letzte Punkt wirkt ſchädlich oder doch äußerſt gefährlich, denn Haſardſpiel 
treiben die Eltern, die durch einen einzigen Act, vielleicht erſt in dem Augenblicke, wo der Sohn die Lehr— 
anſtalt verläßt, darüber beſchließen, welchen Beruf er ergreifen ſoll. Machen ſich doch bei einer derartigen 
plötzlichen Entſcheidung alle möglichen augenblicklichen Einflüſſe: äußere Rückſichten, Stimmungen, Launen 
u. ſ. w. in übertriebenſter Weiſe geltend. 

Nun wähnen wohl Viele: „was helfen uns alle Theorien? über die Wahl des Berufs laſſen ſich 
doch keine Regeln und Geſetze aufſtellen, da es tauſend und aber tauſend verſchiedene Individualitäten 
und die mannigfaltigſten perſönlichen Verhältniſſe giebt, die in jedem einzelnen Falle in anderer Weiſe 
ihren Einfluß geltend machen.“ Das letztere wird ja Niemand leugnen: aber wenn das mannigfaltige, 
bunte, anſcheinend dem Zufall preisgegebene und von tauſend Umſtänden verſchiedenartig beeinflußte reale 
Leben es ſich hat gefallen laſſen müſſen, daß in ihm durch die Statiſtik feſte Geſetze und ſtreng nach 
Regeln wiederkehrende Erſcheinungen nachgewieſen werden, wie ja beiſpielsweiſe ſogar die Zahl der jährlich 
ſtattfindenden Unglücksfälle als eine conſtante erſcheint, ſo wird die Pädagogik, die es auch im Uebrigen 


mit den verſchiedenartigſten Individuen zu thun hat und bei aller Individualiſirung feſte und beſtimmte, 
allgemein gültige Erziehungsregeln aufſtellt, auch für die Wahl des Berufs die einzuſchlagenden Wege und 


die Hülfsmittel zur Vermeidung von Mißgriffen nachzuweiſen vermögen. Denn ohne den Reichthum und 
die Fülle der individuellen Erſcheinungen in der realen Welt nach der Schablone zurecht zu ſtutzen und 
ohne den Werth der berechtigten Einzelheit zu beeinträchtigen, wird ſie die Rückſichten, die bei jener Auf— 
gabe in Betracht kommen, nach ihrer größeren oder geringeren Wichtigkeit ſondern und gliedern, das Gleich— 
artige der einzelnen Perſönlichkeiten zuſammenfaſſen, die Bedeutung ihrer Verſchiedenheiten auf das richtige 
Maß zurückführen und von der Mannigfaltigkeit der concreten Erſcheinungen mehr oder weniger umfaſſende 
Normen abſtrahiren. Beſitzt aber, was Niemand leugnen dürfte, die Pädagogik als Wiſſenſchaft dies Ver— 
mögen, ſo wird auch Niemand verneinen, daß es eine Hauptaufgabe für ſie ſei, den Segen, den ſie durch 
die Kunſt der Erziehung zu ſchaffen bemüht iſt, erſt recht dadurch wirkſam zu machen und ihm dadurch 
im Leben Geltung zu verſchaffen, daß ſie nachweiſt, wie die von ihr entwickelten Anlagen ihrer Zöglinge 
durch die richtige Wahl des Berufs zur vollſeitigen Verwendung kommen. 

Eine ſolche Anweifung und Anleitung zu richtiger Wahl des Berufs zu geben, ift die Aufgabe 
dieſer Blätter, und da die Schule ihrer allgemeinen Beſtimmung zufolge nicht in der Lage iſt, für jeden 
einzelnen Schüler unter Berückſichtigung aller perſönlichen Verhältniſſe dieſen oder jenen beſtimmten Beruf 
zu empfehlen, ſo wird es gerechtfertigt erſcheinen, die Principien dieſes Theiles der Pädagogik im Schul⸗ 
programm, das ja vorzugsweiſe zum Vermittler zwiſchen Schule und Haus beſtimmt iſt, zu erörtern und 
ſich ſo direct an die Eltern zu wenden, denen naturgemäß die letzte Entſcheidung über die von ihren Söhnen 
einzuſchlagende Lebensbahn zuſteht. — 

Um aber von vorn herein keinen Zweifel über den Standpunkt aufkommen zu laſſen, von dem 
jede geſunde Pädagogik die vorliegende Frage zu behandeln gezwungen ift, fo ift hier vor Allem zu be- 
tonen, daß ſie dem Menſchen als vernunftbegabtem, ſittlichen Weſen die doppelte Lebensaufgabe geſtellt glaubt, 
einerſeits ſich ſelbſt zu möglichſt hoher Vollkommenheit zu entwickeln und andrerſeits alle intellectuellen wie 
moraliſchen Fähigkeiten in ausgiebigſter Weiſe zu ſeinem eigenen und ſeiner Mitmenſchen wahrem Wohl 
in Thaten zu verwerthen. Beide Aufgaben aber: das Höchſte zu ſein wie das Höchſte zu leiſten bedingen 
ſich gegenſeitig, denn wie wahre Sittlichkeit nicht ohne den energiſchen Willen ſittlich zu handeln ge— 
dacht werden kann, ſo iſt wahrhaft ſittliches Thun nicht ohne ſittlichen Charakter denkbar. Dies Wirken 
auf die Außenwelt würde ſich jedoch nach den verſchiedenſten Richtungen hin zerſplittern und den größten 
Theil der ihm inne wohnenden Kraft verlieren, wenn es ſich nicht vorwiegend einer eng umgrenzten Auf— 
gabe, einem beſtimmten Berufe widmete, um in ihm einen Mittelpunkt des Schaffens und Lebens zu er— 
werben, von dem aus die individuelle Befähigung ſich ſyſtematiſch und ihres Zieles klar bewußt bethätigen 
die nach Laune wieder aufgegeben werden dürfte, ſondern in Wahrheit die ſittliche Lebensaufgabe bezeichnet, 
die jedem Einzelnen je nach ſeiner durch die Erziehung entwickelten Individualität eigenthümlich geſtellt 
wird. Denn berufen zu der von ihm gewählten Laufbahn iſt nur derjenige, der die ihm inne wohnenden 
Fähigkeiten in ihr möglichſt vollſtändig und beſſer als in jeder andern zu verwerthen vermag. Beſteht 
aber ſo zwiſchen dem Menſchen und ſeinem Beruf ein innerer Zuſammenhang, eine Art geiſtiger Verwandt⸗ 
ſchaft, die in der Charakterähnlichkeit beider ihren Grund hat, ſo ergiebt es ſich von ſelbſt, daß von einer 
eigentlichen Wahl des letztern bei vernunftgemäßer Erziehung nicht die Rede ſein kann oder wenigſtens 
unbeſchränkte Freiheit und Willkür dabei keineswegs walten darf, da die Individualität, wie ſie ſich or— 
ganiſch, der Pflanze ähnlich, geſtaltet und entfaltet, unabſichtlich ſich nach dieſer oder jener Richtung 


könnte. Hieraus aber ergiebt fih, daß der Beruf nicht eine willkürlich gewählte Veſchäftigung fein kann, 
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hin wendet und ſo gleichſam in den ihr entſprechenden Beruf hineinwächſt. Demnach wird es nicht Wider— 
ſpruch finden, wenn die nachſtehenden Sätze als oberſte Geſichtspunkte für die Behandlung der ganzen 
Frage vorangeſtellt werden: 

1. Der Menſch, nicht der Beruf, iſt die Hauptſache. Nicht die Art, ſondern die Tüchtigkeit der 
Leiſtungen hat innern Werth. Deshalb ift die Erforſchung der Geijted- und Charakter -Eigenthümlichkeit 
des Zöglings, nicht die Prüfung der Nützlichkeit oder Annehmlichkeit dieſes oder jenes Berufs Ausgangs— 
punkt aller Betrachtung. 

2. Die Feſtſetzung des Berufs iſt nicht eine einzelne Handlung, die nach gleichſam bligartiger 
Eingebung und Erleuchtung ohne Vorbereitung plötzlich erfolgen dürfte; ſie ergiebt ſich vielmehr allmählich 
und gleichſam von ſelbſt aus andauernder, ſorgfältiger Beobachtung der intellectuellen wie moraliſchen Be— 
fähigung und gleichzeitiger Berückſichtigung der perſönlichen Neigung wie der äußern Verhältniſſe. 

3. Es iſt die Aufgabe der Erziehung, Befähigung und Neigung in Uebereinſtimmung zu bringen 
und darin zu erhalten. 

Wie dieſe Sätze im Einzelnen anzuwenden und ihre Vorſchriften durchzuführen ſeien, wird die 
nachſtehende Unterſuchung erörtern. 

Von den drei, überhaupt in Betracht zu ziehenden Factoren, der Befähigung, der Neigung, den 
äußern Verhältniſſen, ift zweifelsohne die erſte die wichtigſte; denn fie bildet die Grundlage, ohne die eine 
gedeihliche Thätigkeit undenkbar iſt. Günſtige, äußere Verhältniſſe vermögen viel, Neigung noch mehr; aber 
beide ſind auf die Dauer werthlos, wenn Können und Wiſſen mangelt. Deshalb iſt die Befähigung zuerſt 
näher zu betrachten, ihr Weſen und Charakter zu erläutern, ihr Umfang und ihre Begrenzung genan zu be— 
ſtimmen. Und zwar ergiebt ſich zunächſt leicht, daß dieſelbe für jeden Beruf, den höchſten wie den nie— 
drigſten eine doppelte ſei: die körperliche und die geiſtige; denn auch der geiſtigſte Beruf ſetzt beſtimmte kör— 
perliche, der mechaniſchſte gewiſſe geiſtige Fähigkeiten voraus. Die letzteren ſind demnächſt aufs Neue zu 
gliedern in moraliſche, intellectuelle und äſthetiſche, die ſelbſtverſtändlich für die einzelnen Berufsarten von 
verſchiedenem Werthe ſind. Bis zu dieſem Punkte nun wird ſich kaum irgend eine abweichende Meinung 
geltend machen, da jeder es billigen wird, daß man, ſo lange noch der Zuſammenhang zwiſchen phyſiſchen 
und pfychiſchen Erſcheinungen ein vielfach unklarer und dunkler bleibt, an der alt hergebrachten Terminologie 
und an den ſeit Kant allen Gebildeten gemeinſamen und bekannten Kategorien feſthält. Geht man aber einen Schritt 
weiter und ſucht nun das Weſen der Befähigung näher zu präcifiren, jo ſtößt man auf einen tief einge— 
wurzelten Irrthum. Weit verbreitet nämlich iſt der Glaube an an geborene Befähigung, an gewiſſe von 
den Eltern und Vorfahren ererbte Fähigkeiten. Und doch lehrt der erſte Blick auf jedes neugeborene 
Kind, daß es keine Fähigkeiten beſitzt, einzig und allein die Entwicklungsfähigkeit ausgenommen. 
Forſcht man nun weiter, ſo zeigt es ſich, daß jene fehlerhafte Anſicht auf einer Verwechslung von Fähigkeit 
und Anlage baſire: Fähigkeiten find nicht angeboren, ſondern werden auf Grund jener Entwicklungs- 
fähigkeit durch die Erziehung d. h. durch Lehre und Uebung aus den Anlagen erzeugt. Nun könnte wohl 
Jemand meinen, dies ſei ein Streit um Worte; denn wenn es auch keine angeborene Befähigung für 
beſtimmte Laufbahnen gebe, ſo ſei doch die angeerbte Anlage für dieſen oder jenen Beruf ganz außer 
Frage. Aber auch dieſer Behauptung muß widerſprochen werden. Denn wie ſchon oben bemerkt, beſteht 
die Befähigung zu jedem Berufe, welcher Art er auch fein möge, aus mehreren Fähigkeiten. Der Maler 
beiſpielweiſe bedarf eines ſcharfen, gebildeten Auges, das Weſentliche vom Unweſentlichen ſondernden 
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Auffaſſungsvermögens, ſodann lebhafter Phantaſie, feinen Farbenſinns, einer geſchickten Hand, dazu der 
Sorgfalt, der Ausdauer und vielleicht noch mancher Fertigkeiten, deren Vorhandenſein dem Laien in dieſem 
Fache entgeht: und alle dieſe Fähigkeiten, ſo verſchiedener Art ſie ſind, ſollen nun aus der angeborenen 
Anlage zum Maler entwickelt ſein. Was kann man ſich da wohl unter dem Worte „Anlage“ denken, 
wenn es gleichzeitig eine gewiſſe Eigenthümlichkeit des körperlichen wie geiſtigen Auges d. h. des Auffaſſungsver⸗ 
mögens, der Hand, des Geſchmacks, des Willens in fih begreift? Und was ift das für eine wunderbare 
Gattung von Begriff, der das Verſchiedenartigſte, Mannichfaltigſte und gänzlich unzuſammengehörigen 
Kategorien Entnommene als Einheit faßt, um der Natur etwas aufzudrängen, was dieſe zu ſchaffen keine 
Veranlaſſung hatte, und was nichts als eine auf fehlerhaften Schlüſſen baſirende unklare Folgerung aus 
thatſächlichen Erſcheinungen des wirklichen Lebens ift. Denn wirklich ift nur, daß es Maler giebt, die 
jene Fähigkeiten beſitzen, und daß dieſe Fähigkeiten nicht allen Menſchen gemein ſind: was aber an den— 
ſelben auf Lehre, auf Uebung und Erfahrung einerſeits beruhe, und was andrerſeits „angeboren“ ſei, 
darüber iſt kaum das Geringſte bekannt. Doch mählen wir, ehe wir weiter gehn, ein anderes Beiſpiel. 
Wer die Leſeſtunden in Schulpforte kennt, in denen die Primaner je einem oder zwei Tertianern Unter— 
richt in den alten Sprachen oder in der Mathematik ertheilen, oder wer als Claſſenordinarius an dem 
Gymnaſium einer kleinen Stadt die Penfionate inſpicirt und dem Privatunterrichte und den Nachhülfe⸗ 
ſtunden beiwohnt, die Secundaner und Primaner ihren jüngern Mitſchülern ertheilen, wird ſicherlich nicht 
wenig von dem auffallenden „Lehrtalente“ überraſcht worden ſein, durch das ſich bisweilen ſchon Knaben 
von 14—16 Jahren auszeichnen. Von einer mit Bewußtſein eingeſchlagenen Unterrichtsmethode, von 
Lehrprincipien wird ja natürlich bei jungen Leuten dieſes Alters nicht die Rede ſein können; mechaniſche 
Anweiſung zum Unterrichten, im Anlernen des Lehrens hat nicht ſtattgefunden: da iſt man denn gleich mit 
der ſcheinbar ſo treffenden Aushülfe bei der Hand, dem oder jenem Knaben ſei die Anlage zum Lehrer 
oder doch zum Lehren angeboren. Sehen wir doch einmal zu, was da eigentlich angeboren iſt. Daß 
diefe Lehrfähigkeit keine einfache Anlage ift, wird Jeder nach dem bisher Geſagten nun wohl zugeſtehn; 
wir erkennen ja leicht, daß hier mannichfache gute Eigenſchaften in der einen Perſon vereinigt ſind: von 
moraliſchen zunächſt: Gewiſſenhaftigkeit und zähe Ausdauer, von intellectuellen: Aufmerkungsfähigkeit, Bes 
obachtungsgabe, Urtheilskraft; dazu kommt dann noch Klarheit und Faßlichkeit des Ausdrucks u. ſ. w. 
„Aber“ — wendet man ein — „alles dies genügt noch nicht, um dieſe Lehrfähigkeit zu erklären — es 
bleibt noch ein gewiſſes Reſiduum, ein geheimnißvolles Etwas, und das — das iſt die angeborene Anlage!“ 
Ja freilich, es fehlt noch etwas, aber dies Etwas iſt gar nicht ſo myſtiſch und iſt auch gar nicht angeboren. 
Zu den Eigenthümlichkeiten nämlich, die nach der Erfahrung aller aufmerkſamen Eltern und Erzieher 
ſowie aller Kinderärzte vom zweiten bis zum fünften oder ſechſten Lebensjahre bei allen normal entwickelten 
Kindern zum Vorſchein kommen, gehört ein ſehr kräftiges Streben nachzuahmen, das ſich, falls man es 
nicht, wie leider nur zu häufig aus kurzſichtiger Luft am Verbieten geſchieht, unterdrückt und hemmt, 
unter günſtigen äußern Umſtänden reich und glücklich entwickelt und einen weſentlichen Factor des geiftigen 
Fortſchrittes in dieſer dem ſyſtematiſchen Unterrichte noch nicht unterworfenen Periode bildet. In den 
folgenden Jahren nimmt dieſer Hang namentlich bei Knaben aus Gründen, deren Erörterung hier zu weit 
führen würde, meiſt ſchnell ab und verſchwindet allmählich ganz, je näher die Zeit der vollſtändigen körper— 
lichen Entwicklung rückt. Denn das Weſen dieſer Art Nachahmung iſt Spiel, und das Ergötzen daran 


ſchwindet naturgemäß, wenn der Ernſt des Lebens nahe herantritt. Wer ſelbſt etwas ift, hat keine Ver⸗ 
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anlaſſung die Rolle eines Andern zu ſpielen. Nun, was gilt's? dieſer ſcheinbar ſo fern liegende Nach— 
ahmungstrieb, von dem ſpäter noch mehrfach die Rede ſein wird, iſt die erſte Grundlage des angeblich 
angeborenen Lehrtalents. Ein Kind, das Gelegenheit hat, einen tüchtigen Lehrer zu beobachten, ſei das 
nun der Vater, der dem ältern Bruder bei der Schularbeit hilft, ſei es der katechiſirende Geiſtliche, ſei es 


der Schullehrer ſelbſt, wird zunächſt, falls nur ſchon die Fähigkeit aufzumerken und zu beobachten in ihm 
geweckt iſt, zunächſt die Aeußerlichkeiten ſich einprägen: es wiederholt die ganz oder halb unverſtandenen 
Worte langſam, deutlich, mit ſcharfer Betonung; dann fängt es an mit den Genoſſen „Schule“ zu ſpielen, 
und wenn es durch die vorhergegangene, ſorgfältige Beobachtung, die den übrigen mangelt, ihnen überlegen 


iſt, ſo fällt ihm die Rolle des Schulmeiſters zu, und ſo entwickelt ſich langſa m und unmerklich im Spiel 
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jene Fertigkeit, die fpäter als „angeboren“ bewundert wird. Es ift überflüffig nachzuweiſen, wie allmählig, 
wenn die äußern Umſtände, die die erſte Anregung gaben, längere Zeit fortdauern, jenes anfänglich kindiſche 
Intereſſe mit der wachſenden Einſicht ſich umwandeln und zu dem Beſtreben jüngere Genoſſen und Geſpielen 
im Ernſte zu belehren geſtalten wird, wo dann die wiederholte, andauernde Uebung im Lehren mit der 
Zeit eine wirkliche Fähigkeit entwickelt. Um es kurz zuſammenzufaſſen, ſo iſt jene myſtiſche, angeblich an 
geborene Anlage zum Beruf des Lehrers nichts anderes als das Reſultat der Thätigkeit des Nachahmungs— 
triebes, der bei lebhaft entwickeltem Aufmerkungsvermögen durch die äußern Verhältniſſe auf eine beſtimmte 
Seite menſchlichen Schaffens hingeleitet worden iſt. Nun könnte vielleicht Jemand die eigentliche „Anlage“ 
zum Lehrberuf in dieſem Aufmerkungsvermögen ſuchen; aber wer ſieht nicht ſogleich, daß daſſelbe keines— 
wegs allein für den Lehrberuf Erforderniß iſt, ſondern bei allen Berufsarten gebraucht wird! Dazu kommt, 
daß es nicht einmal angeboren ſondern durch Uebung in früheſter Kindheit entwickelt worden it: eg ift 
alſo keine Anlage ſondern eine durch Erziehung entſtandene Fähigkeit, und zwar eine Faͤhigkeit, die auf 
der angeborenen Reizbarkeit der Nerven beruht. Ebenſo wenig aber, als es eine angeborene Anlage für 
das Lehrfach giebt, iſt dies für irgend einen andern Beruf der Fall. Glücklicher Weiſe iſt die menſchliche 
Natur beſſer geartet und vielſeitiger ausgeſtattet, als ſie von den meiſten Menſchen ausgegeben wird. 
Denn wenn wirklich die Individuen nur für einen einzigen Beruf Anlage hätten, wenn es in der That, 
wie noch neuerdings angeſehene Pädagogen“) behauptet haben, für jeden Beruf eine beſtimmte, angeborene 
Anlage gäbe, wenn der eine nur zum Kaufmann, der andere zum Arzt tauglich wäre, ſo würde man mit 
Recht bezweifeln müſſen, ob unter hundert Menſchen auch nur Einer feinen Beruf, zu dem ihn die indi- 
viduelle Anlage beſtimmt, nicht verfehlen würde. In Wahrheit aber liegt die Sache völlig anders. Schon 
oben, als wir auf die Mannigfaltigkeit der Forderungen hinwieſen, die jeder Beruf an uns ſtellt, ward 
hervorgehoben, daß diejelbe auch eine Mannigfaltigkeit von „Anlagen“, um zunächſt dieſen Ausdruck beizu⸗ 
behalten, vorausſetze. Dieſe Anlagen aber würden doch, den Fähigkeiten entſprechend, moraliſchen, äſthe— 
tiſchen und intellectuellen Charakters ſein. Wer möchte nun wohl, um hiermit zu beginnen, von einer 
moraliſchen Anlage zu einem beſtimmten Berufe reden? Für jeden ehrenwerthen Beruf iſt ja ſittliche 
Kraft das Haupterforderniß, da ohne dieſelbe wohl einzelne gute Handlungen aus Laune möglich ſind, 
gewiſſenhafte und ununterbrochene Pflichterfüllung aber ohne ſittliche Tüchtigkeit undenkbar iſt. Und dieſe 
für die Erfüllung jedes Berufs nothwendige Tüchtigkeit iſt nicht einmal eine angeborene, einzelnen bevor— 
zugten Individuen von der Natur verliehene Anlage ſondern das Reſultat einer für Alle berechneten Er— 


* > 1 


So z. B. Flashar s. t. Anlage in K. A. Schmid's Eneyklopädie. 


8 


ziehung. Gerade die Bildung des Willens zur Sittlichkeit iſt die erſte, hauptſächlichſte Aufgabe derſelben, 
und ihre Löſung entſcheidet über den Werth oder Unwerth der aufgewandten pädagogiſchen Bemühungen. 
Freilich glauben viele Eltern in ihren Kindern Anlage zur Willensſtärke zu entdecken und halten dieſelben 
dann, weil ſie die letztere für einzelne Berufsarten für beſonders werthvoll erachten, zu dieſer oder jener 
Laufbahn beſonders gut beanlagt; aber abgeſehen davon, daß, wie eben erwähnt, Willenskraft die Baſis 
aller verdienſtlichen Thätigkeit iſt, ſo verwechſeln ſie außerdem Stärke der Neigungen und Wünſche mit 
Willensſtärke, da jene doch nichts als die Folge eines lebhaften Begehrungsvermögens iſt, dieſe aber ſich 
gerade in der Unterdrückung unberechtigter Wünſche und in der Beherrſchung ſelbſtſüchtigen Begehrens 
bewährt. Ungezügelte Neigung ift die Mutter alles Schlechten, während der wahre d. h. der ſittliche Wille 
der Vater alles Guten im Menſchen iſt. Nicht anders als mit der angeblichen „moraliſchen“ Anlage zu 
beſtimmten Berufsarten verhält es ſich mit der äſthetiſchen; denn wie dort der Wille, ſo iſt auf dieſem 
Gebiete der Kunſtgeſchmack nicht etwas Angeborenes, ſondern Product der Bildung, und wenn nun ſchon 
dieſes Product nicht für einen einzelnen Beruf, ſondern für viele Erforderniß iſt, um wie viel weniger 
darf man dann annehmen, daß die Eigenſchaften, aus denen jener Kunſtgeſchmack durch eine vielſeitige 
Erziehung entwickelt worden iſt, nur für eine Berufsart prädeſtiniren! Wir fordern z. B. von dem Maler, 
um zu dem oben erwähnten Beiſpiele zurückzukehren, ein für die Unterſcheidung und Zuſammenſtellung der 
Farben empfängliches und fein gebildetes Auge, und man führt dieſe Befähigung auf den „Farbenſinn“ 
als eine ſogenannte Anlage zurück. Bezeichnet man nun aber etwa mit Recht Farbenſinn als Anlage zum 
Beruf des Malers? Keineswegs, denn der Teppichfabrikant und der Stickereihändler, andrer Berufsarten 
zu geſchweigen, bedürfen derſelben Fähigkeit und alfo auch derſelben Anlage. Und ſelbſtverſtändlich gilt das 
eben Geſagte auch für die Anlage in intellectueller Beziehung. So beruht beiſpielsweiſe die Befähigung 
zum Sprachforſcher nicht unweſentlich auf der Empfänglichkeit für die Unterſchiede ſprachlicher Formationen, 
die dem Laien gleich oder doch äußerſt ähnlich erſcheinen: dieſe Fähigkeit, wird wie jede andere, nur durch 
die Erziehung und den Unterricht entwickelt; man liebt es aber, ſie auf eine Anlage, den Formenſinn, 
zurückzuführen: deſſelben Formenſinns aber, wenn auch in anderer Richtung entwickelt, bedarf der Bild— 
bauer, der Architekt, der Kunſthandwerker. Nicht minder braucht neben dem Mathematiker auch der Rauf- 
mann, der Techniker, der Offizier ſtark entwickelten Zahlenſinn, und ebenſo iſt ohne Syſtemſinn weder 
auf dem Gebiete der Erudition noch auf dem der Naturwiſſenſchaften irgend welche bedeutendere wiſſen— 
ſchaftliche Leiſtung denkbar. Und dazu kommt nun noch, daß auch Formenſinn, Zahlenſinn, Syſtemſinn, 
Sinn für methodiſche Auffaſſung u. ſ. w. gar keine wirklichen Anlagen ſind, ſondern auch auf Entwicklung 
aus noch allgemeinern Eigenſchaften beruhn. Es läßt ſich das mit Leichtigkeit für jeden einzelnen dieſer 
Sinne erweiſen; wir faſſen aber, um einen beſonders häufigen Irrthum zu beſeitigen, namentlich die beiden 
letztern ins Auge. 

Man ſpricht viel von angeborenem „wiſſenſchaftlichen Sinn“ und erklärt aus dem Mangel oder 
der Fülle deſſelben wohl gar ſchon die beſſern oder geringeren Leiſtungen des Tertianers. Nun beſteht die 
Wiſſenſchaftlichkeit ja vorzugsweiſe in methodiſcher Forſchung und ſyſtematiſcher Auffaſſung. Die Methode 
ſteigt gleichſam langſam und Schritt für Schritt den Berg hinauf, und in jedem Zeitmomente betrachtet 
fie nur einen Punkt; die ſyſtematiſche Auffaſſung dagegen überſchaut gleichſam aus der Vogelperſpektive 
in einem Moment das Ganze, das aus jenen zahlreichen Einzelheiten beſteht. Jene wandert, dieſe ruht. 
Die Methode lehrt erkennen, das Syſtem im Zuſammenhang begreifen. Wie ſteht es nun da mit 


2 


Vom wiſſen⸗ 
ſchaftlichen 
Sinn. 


— 14 — 


der Anlage zur Wiſſenſchaftlichkeit d. h. mit der Anlage zu methodiſchem Sinn und Syſtemſinn? Die 
Methode, darin ſtimmen Alle überein, wird erworben; es liegt ſo nahe, daß das geiſtige Gehn eben ſo 
gut gelernt werden müſſe als das körperliche, und dies letztere iſt ja nichts anderes als ein durch die Ver— 
änderung des Schwerpunktes bedingtes Vorwärtsfallen des Körpers, das mit großer Mühe in den erſten 
Lebensjahren gelernt wird. So wird auch das geiſtige Gehen durch Belehrung und Uebung nach tauſend 
Fehltritten gelernt und eben ſo jenes ſchließlich faſt unbewußt gethan. Mit dem Syſtemſinn aber ſoll es 
ſich angeblich anders verhalten: der Hang zu ſyſtematiſiren d. h. jedes Einzelne als Glied des Ganzen 
an den rechten Ort zu ſtellen, im richtigen Lichte zu betrachten, ſoll angeboren ſein. Gründe für dieſe 
Art Annahmen giebt es natürlich nicht, und man nimmt ſich auch nicht die Mühe, ſie zu ſuchen; man hat 
ja Beiſpiele, angebliche Beiſpiele, und Beiſpiele beweiſen! Ja! wenn man nur wenigſtens ein Beiſpiel 
hätte, daß jener Syſtemſinn ſich irgend wo einmal ohne Erziehung oder ohne Entwicklung geäußert hätte! 
Aber er ift überhaupt nichts als eine Entwicklung, wenn man jo will, die Blüthe des Ordnungsſinnes, 
in ſofern als derſelbe auf das Denken angewandt wird. Und wiederum der Ordnungsſinn — auch er 
iſt nur wieder eine Entwicklung des Sammelſinnes, der von der Urtheilskraft geleitet wird. Und der 
Sammelſinn iſt keineswegs einzelnen Individuen, ſondern der ganzen Gattung eigenthümlich. Sieh dort 
das zweijährige Kind der Arbeiterin am Kieswege; es ſammelt Steinchen: da iſt ein anderes auf dem 
Platze des Zimmermanns; es ſammelt Stückchen Holz: ein drittes im Garten ſucht die vom Winde abge: 
ſchlagenen unreifen Aepfelchen auf; nicht um ſie zu eſſen — es ſammelt ſie. Und wochenlang unterſcheidet 
es weder Größe, noch Geſtalt noch Farbe der Steinchen, der Holzpflöcke, der Aepfel; erſt bei fortſchreitender 
Eutwicklung, die, falls Belehrung fehlt, jahrelang auf ſich warten läßt, wird es auf die Unterſchiede der 
einzelnen Stücke feines Spielzeuges aufmerkſam. Wer wüßte denn nicht, daß der Menſch erft an eine 
ſcharfe, ſchnelle, vielſeitige Aufmerkſamkeit durch Erziehung gewöhnt werden muß! Nun äußert ſich ſchon 
der Einfluß der Umgebung. Hat die Mutter oder die Wärterin Hang zur Reinlichkeit, ſo macht ſie das 
Kind zuerſt darauf aufmerkſam, daß an einzelnen Steinchen u. ſ. w. erdige Beſtandtheile kleben, ſogenannter 
Schmutz: dann läßt das Kind dieſe liegen; oder es wird auf die verſchiedenen Farben aufmerkſam gemacht, 
und es ſondert nach dieſem Geſichtspunkt; am nächſten liegt es freilich, zuerſt den Unterſchied der Größe 
hervorzuheben und beobachten zu laſſen, denn die Unterſchiede in der Geſtalt müſſen ſchon ſehr auffällig 
ſein, um beachtet zu werden. Pflegen doch noch ſelbſt 12- und 14jährige Knaben ihre Käfer- und 
Schmetterlingsſammlungen nach der Größe der einzelnen Thiere zu ordnen! Je weiter die Entwicklung 
des Kindes vorſchreitet, um ſo verſchiedenartiger wird der Sammelſinn und aus ihm der Ordnungsſinn 
entwickelt. In der großen Stadt ſieht es einen Haufen Soldaten in Reih und Glied marſchiren, und der 
Nachahmungstrieb veranlaßt es, gleichfarbige, gleichgroße Steinchen oder die Zinnſoldaten oder die holz— 
geſchnitzten Thiere aus der Arche u. ſ. w. auch in Reih und Glied aufzuſtellen. Auf dem Lande bewirken 
vielleicht die in der Vorrathskammer in Reih und Glied aufgeſetzten Eier, die regelmäßig aufgeſetzten 
Garbenmandeln bei der Ernte, in Reihen gepflanzte Bäume im Obſtgarten oder die regelmäßig gepflanzten 
Pappeln der Chauſſee Aehnliches. Da wirkt alſo Belehrung, Aufmerkſamkeit, Nachahmungstrieb einträchtig 
zuſammen. Das Gedächtniß und die Einbildungskraft ferner helfen auch dabei, in ſofern jenes als Er— 


innerungsvermögen das Vergangene, dieſe als Divinationsvermögen die Zukunft vergegenwärtigt. Eine 
Hauptſache aber der Erziehung iſt die Entwickelung des Ordnungstriebes durch Gewöhnung in räumlicher 
und zeitlicher Beziehung, daß das Kind ſtets nach beſtimmten Vorſchriften Alles an den richtigen Platz 


stellt und die Geſchäfte und Aufgaben des Tages in ſtrengſter Reihenfolge und in feſtgeſetzter Zeit vollendet. 
Später wird dann dieſer Ordnungsſinn durch Sprachunterricht und Unterweiſung in der Mathematik, 
um andere Lehrfächer zu übergehn, aus der äußern Welt auf das geiſtige Gebiet übertragen. Das ſcheint 
freilich Manchem ein gewagter Sprung; aber die Mittel- und Bindeglieder fehlen nicht; oder iſt es etwa 
nicht ſelbſtverſtändlich, daß das Kind, das nicht an Ordnung zu Hauſe gewöhnt iſt, das „liederlich“ mit 
ſeinen Kleidungsſtücken, mit ſeinen Heften umgeht, wenn es zur Multiplication mehrſtelliger Zahlen kommt, 
die Ziffern liederlich untereinander ſchreibt, ſo daß die Rechnung bei der Probe niemals „ſtimmen“ will? 
Möge man ſich nicht darüber täuſchen: eine Haupturſache mangelhafter Leiſtungen der Kinder in der Schule 
beruht in Mängeln der Erziehung derſelben in einer Zeit, während deren von Schulbeſuch noch nicht die 
Rede war; Unterricht macht dann wohl, wenn nicht allzuſchlimme Vernachläſſigung vorliegt, noch Manches 
gut; aber was in früherer Zeit im Spiel und ohne Anſtrengung gelernt werden konnte, muß dann durch 
ſchwere Mühe der irregeleiteten Natur abgezwungen werden. Sprachunterricht und Rechnen machen das 
Kind zuerſt mit dem Syſtem bekannt: dort die Deklinationsſchemata und die Paradigmen der Conjugation, 
hier das Zahlenſyſtem lehren zuerſt das Einzelne als Glied eines zuſammengehörigen Ganzen erfaſſen und 
begreifen, wie die Schule ſelbſt mit ihren Claſſen und Abtheilungen das Kind lehrt ſich als Glied einer 
kleinern und größern Geſammtheit im Leben zu fühlen. Erſt mehrere Jahre ſpäter bringt dann die Logik 
den Begriff des Syſtems zum Bewußtſein, und der ſo vorgebildete Jüngling erringt endlich durch wiſſen— 
ſchaftliche Studien die Fähigkeit, ſelbſt zu ſyſtematiſiren. Wer möchte aber da behaupten, daß dieſer 
„Syſtemſinn“ angeboren ſei und nicht bereitwillig zugeben, daß er für ein Product einer beſtimmt ge— 
gearteten Erziehung gehalten werden müſſe! 

Man glaube nun aber ja nicht, daß dieſe unrichtige Vorſtellung von den angeborenen Anlagen 
und individuellen Talenten für die Pädagogik unſchädlich ſei, denn gerade in ihr wurzeln die verderblichſten 
Mißgriffe, die von Eltern und Erziehern begangen werden. Da iſt ein Secundaner, der in den alten 
Sprachen Tüchtiges leiſtet, aber in der Mathematik auch den billigſten Anforderungen der Claſſe nicht 
entſpricht; ein anderer zeichnet ſich in der Mathematik aug, aber feine lateiniſchen und griechiſchen Kennt- 
niſſe find mangelhaft: und die Eltern wiſſen es, ſuchen aber nach keiner Abhülfe, da es bei ihnen ein un— 
anfechtbarer Glaubensſatz ift, der Uebelſtand beruhe auf mangelnder Anlage. „Der Knabe hat Formenſinn, 
aber ihm fehlt der Sinn für Zahlen! heißt es, oder umgekehrt. Die Wahrheit aber iſt, daß ein Mangel 
der Erziehung vorliegt, und zwar, wie ſchon oben angedeutet wurde, ein ſehr alter, der bis auf die erſten 
Lebensjahre des Knaben zurückgeht. Es giebt nur ein Vorſtellungsvermögen, eine Urtheilskraft, ein Er— 
kenntnißvermögen: die erſte Erziehung aber hat diefelben einſeitig entwickelt, und fo ſteht das, was man 
Formenſinn nennt, hinter dem Zahlenſinn zurück. Dazu kam dann vielleicht ſpäter, daß der Hauslehrer 
die leichtere Arbeit der ſchwierigeren vorzog, die beſſer entwickelte Richtung mit Vorliebe pflegte, daß nach 
dem Eintritt in das Gymnaſium der Schüler die Fächer, in denen er den Anforderungen des Lehrers 
entſprach, eifriger betrieb als diejenigen, in denen er ſelbſt ſich ſchwach fühlte: beſtärkt ihn dann das üble 
Vorurtheil der Eltern in ſeiner Abneigung und Trägheit, was Wunder, wenn er ſchließlich in dem bez 
treffenden Fach gänzlich zurückbleibt! Dann beklagt man die ſtiefmütterliche Naturbegabung, aber nicht 
ſie iſt mangelhaft geweſen, ſondern die Erziehung. Noch niemals iſt es einem Sterblichen trotz des längſten 
Lebens und des größten Fleißes gelungen, das, was in ihm lag und zwar nicht durch beſondere, indi— 


viduelle Begabung ſondern einzig und allein dadurch, daß er eben ein Menſch war, in ihm lag, nach 
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allen Seiten hin zu entwickeln: fo reich, fo unendlich reich und vielſeitig ift die Mitgift der Gattung, 
daß es der Annahme einer befondern geiſtigen Ausſtattung des Individuums nicht bedürfte, um daraus 
die große Verſchiedenheit der Befähigung der Einzelnen im Leben zu erklären. 

Wir gelangen hiermit in unſerer Unterſuchung an einen Punkt, der ſeit mehreren Jahrhunderten 
ſchon Gegenſtand umfaſſender Forſchungen und lebhafteſten Streites geweſen iſt, zu der Frage, ob es 
überhaupt individuelle geiftige Anlage gebe. Der erfte, der dieſelbe wiſſenſchaftlich behandelte, Baco von 
Verulam, erhob die gewichtigſten Zweifel, und der Satz, daß alle Menſchen von Natur gleiche Intelligenz 
d. h. daſſelbe geiſtige Vermögen beſäßen, ward im vorigen Jahrhundert nicht nur von franzöſiſchen Philo- 
ſophen, ſondern auch von einzelnen Pädagogen eifrigſt verfochten, während Andere wie Jean Paul und 
namentlich in unſerm Jahrhundert Schleiermacher, an der Vorſtellung ſcharf ausgeprägter individueller Un⸗ 
terſchiede in den Anlagen feſthielten. Während man fih aber bis dahin hauptſächlich auf zweideutige Bei- 
ſpiele und auf Analogieen zweifelhaften Werthes geſtützt hatte, führte das Aufblühn der Phyſiologie in 
unſerem Zeitalter den Streit auf das Gebiet der Naturwiſſenſchaften über, und es fand eine Annäherung 
der gegenüberſtehenden Anſichten in ſofern ſtatt, als die Vorſtellung von „Ipeciellen Anlagen für beſtimmte 
Thätigkeiten“ Schritt für Schritt an Terrain verlor, und man mehr und mehr dahin übereinkam, die an- 
geborenen Verſchiedenheiten der Individuen auf eine größere oder geringere Kräftigkeit und Reizem— 
pfänglichkeit, fet es nun der Seele oder der Nerven, zurückzuführen. Aber dem unbefangenen Beo— 
bachter kann es nicht entgehen, daß die endgültige Entſcheidung dieſer Frage noch in weite Ferne gerückt 
erſcheint, da die Phyſiologie trotz der glänzenden Fortſchritte, die ſie in den letzten Jahrzehnten gemacht, 
mit ihrer heutigen Erkenntuiß noch nicht im Stande iſt, etwas anderes als mehr oder weniger wahrſchein— 
liche Vermuthungen über dieſen Gegenſtand aufzustellen. Für die Zwecke der vorliegenden Unterſuchung 
jedoch genügt es jedenfalls zu conſtatiren, daß die Entwicklungsmöglichkeit aller geiſtigen Functionen in 
jedem geſunden Organismus nicht mehr angezweifelt werden kann,“) und daß die durch die Wiſſenſchaft 
herbeigeführte Sonderung und Scheidung des Angeborenen von dem frühzeitig Anerzogenen „die Eltern 
verhindert, die vermeintliche verſchiedenartige Beanlagung ihrer Kinder, welche je nach den Umſtänden 
bald zur Entſchuldigung ihrer Mängel und Fehler, bald zur Beſchönigung der eigenen Trägheit und 
Schwäche, bald zur Forderung einer durch nichts berechtigten Anerkennung und Bewunderung angeblicher 
Talente angewandt wird, allzu häufig und allzu emphatiſch zu betonen.“ 

Die Folgerungen, die ſich aus den vorſtehenden Betrachtungen über das Weſen und den Charakter der 
Anlagen ergeben, liegen nahe. Wenn dieſelben fo allgemeiner Natur ſind, daß ſie keinem Berufe ausſchließlich 
zu ftatten kommen, jo muß jede Erziehung, die von vornherein mit Bewußtſein einen beſtimmten Beruf 
für den Zögling ins Auge faßt, thöricht erſcheinen: unſüttlich ift fie außerdem noch in fo fern, als ſie das 


allen Menſchen gleichmäßig geſtellte Ziel und die Hauptaufgabe unſeres Lebens, ich meine die möglichſt 
hohe Entwicklung und Vervollkommnung des Individuums, gänzlich außer Acht läßt. Ein derartiges Ver— 
fahren der Eltern wird mit Unrecht Erziehung genannt, da es nur Abrichtung und Dreſſur heißen darf, 
wenn ſie das geiſtige Vermögen ihrer Kinder ſchon in deren erſten Lebensjahren einſeitig mit Rückſicht 
auf die muthmaßliche Lebensſtellung derſelben nach einer beſtimmten Richtung hin ausbilden. Welches 
gebildete Gefühl wendete ſich nicht mit Abſcheu von dem Anblicke jener bejammernswürdigen Kindergeſtalten 
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ab, die man ſo häufig in kleinen Städten bei den Vorſtellungen athletiſcher „Künſtler“ in widerwärtigſter 
Weiſe die Glieder ihrer unentwickelten Körper zu den unnatürlichſten Stellungen verrenken ſieht! Einzelne 
Muskeln erſcheinen da auf Koften des Geſammtorganismus übermäßig entwickelt, andere gänzlich vernach— 
läſſigt, das ſchöne Gleichmaß der Glieder iſt völlig und unwiderbringlich zerſtört — ja, da zeigt ſich unter 
den Gebildeten allgemeine ſittliche Entrüſtung, und manch Einer möchte wohl gar nach der Polizei rufen, 
daß ſie gegen den Frevel der unnatürlichen Eltern einſchreite — aber was hier mit den Leibern geſchehen 
iſt, das thun nicht wenige aus der Zahl dieſer Entrüſteten mit den Seelen ihrer eigenen Kinder. In ein— 
ſeitigſter Weiſe werden die Keime des Wiſſens und Könnens von früh auf gepflegt; dabei wird dem Kinde 
möglichſt oft vorgepredigt, dies oder jenes werde feine künftige Lebensbeſchaftigung fein, deshalb müſſe es 
dies und jenes lernen, und anderes wiederum brauche es nicht: ſolche Kinder ſind regelmäßig in der Schule 
die unbrauchbarſten, da Trägheit und Altklugheit in den jungen Geiſtern einen Bund eingehen, gegen den 
der Lehrer mit 1 e aufkommen kann; denn die Altklugheit ſtellt die Trägheit in denjenigen Fächern, 
deren das Kind zum ſpäteren Beruf nicht bedarf, als Weisheit dar und ſpottet des Lehrers, der Fleiß für 


u 


ſo „unnütze“ Gegenſtände fordert. Welch traurigen Anblick bieten nicht derartige ee 


Sie haben die dem Kindesalter eigene Unbefangenheit verloren, reflectiren frühzeitig oder wiederholen doch 


die nicht verſtandenen Reflexionen ihrer Angehörigen: es find gleichſam ſchon Gelehrte, Künſtler, Kaufleute 
en miniature — oft bis an die Carricatur heran. Die Folgen dieſer einſeitigen Erziehung find noch 


übler, denn dieſe Weſen, die nie Kinder geweſen ſind, werden auch niemals wahre, ganze Menſchen, ſondern 
bleiben ſtets unproportionirten Figuren ähnlich: es fehlt ihrem innern Weſen an ſymmetriſcher Entwicklung. 
Will man dergleichen betrübende Reſultate vermeiden, ſo muß man die Erziehung derartig leiten, daß die 
gleichmäßige Entwicklung aller Anlagen d. h. aller geiſtigen Functionen möglichſt lange im Auge 
behalten wird; andernfalls verliert fih jene Neizempfänglichkeit, die dem Kinde angeboren ift, nach den 
vernochläſſigten Richtungen hin mehr und mehr, jo daß, je einſeitiger die Entwicklung des urſprünglichen 
geiſtigen Vermögens ſtattfindet, um ſo leichter eine allgemeine Stumpfſinnigkeit Platz greift, deren Ueber— 
windung von Tage zu Tage ſchwieriger wird. Aber geſetzt auch, es gelänge unter 1 Umſtänden 
wirklich, in dem Zögling trotz der einſeitigen Ausbildung in gewiſſen Fächern die volle Geiſtesfriſche lebendig 
zu erhalten — was iſt denn das Ende derartiger allzufrühen Rückſicht auf den Lebensberuf? Das Beiſpiel 
jenes Baco von Verulam, deffen wir oben erwähnten, ſollte billig alle Eltern abmahnen, gewiſſe geiſtige 
Fähigkeiten mit Vernachläſſigung anderer frühzeitig hervorzurufen. Kaum jemals ift in einem Menſchen⸗ 
geiſte die intellectuelle Seite fo ſehr auf Koſten der moraliſchen entwickelt worden als in dieſem größten 
Denker des 16. und 17. Jahrhunderts. Er, der ſchon als Knabe durch ſeine umfangreichen Sprachkenntniſſe 
und eine ſeltene Urtheilskraft glänzte — eine Folge der Erziehung durch feine hochgelehrte und geiſtreiche 


Mutter — er, der als Jüngling durch ja politiſche Einſicht den bewährteſten Diplomaten imponirte 


und durch ſeine Beredſamkeit das Unterhe oft nach ſeinem Willen lenkte, der als Mann und Greis die 


j 
höchſten Aemter . Würden im 3 1 der durch ſeine vielſeitige rieſige Gelehrſamkeit alle 
chſten ( { 
Zeitgenoſſen überragte, der eine neue, großartige Weltanſchauung begründete, der die faſt zweitauſendjährige 


vn ç a > tolor Mann A afto feine 
Autorität des Ariftoteles brach und der Wiſſenſchaft neue Wege wies — eben dieſer Mann beſudelte ſeinen 
Ruhm durch die unwürdigſten Verbrechen, opferte feiner Habſucht und Geldgier jeme Gbr und änderte 
ſeine eben noch öffentlich verfochtenen Grundſätze ins Gegentheil, fo oft ihm perſönliche Vortheile aus dieſer 


mhs baſirte einzig und allein in 


Hudlungsweiſe zu entſpringen ſchienen. Und der Grund dieſes Widerſy 
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ſeiner mangelhaften Erziehung; man hatte ſeinen Geiſt auf Koften ſeines Herzens ausgebildet; man hatte 
es für überflüſſig erachtet, in dem geiſtigregen Knaben den moraliſchen Sinn und Hochachtung vor der 
Sittlichkeit zu entwickeln. 

Kein Irrthum aber iſt verderblicher als der Wahn, daß man diejenigen Seiten des Geiſtes, für 
die Kinder anſcheinend weniger Anlagen beſitzen d. h. weniger Vorbildung in den erſten Lebensjahren er— 
halten haben, vernachläſſigen dürfe. Gerade auf ſie muß ſich die Hauptaufmerkſamkeit der Eltern und 
Erzieher richten, gerade die ſchwachen Punkte fordern Entwicklung, und entwicklungsfähig iſt ſelbſt das 
Minimum einer geiſtigen Eigenſchaft: das haben die Erziehungsreſultate der Idiotenanſtalten unſerer Zeit 
in glänzender Weiſe dargethan. Und was für die geiſtig kranken Kinder gilt, wird ja wohl auch für die 
gefunden gelten. Darum gebe man es endlich auf, individuelle Schwächen zu bedauern anſtatt zu beſeitigen; 
den unordentlichen Knaben gewöhne man an Ordnung, den unpünktlichen an Genauigkeit; man rege in 
ängſtlichen Naturen das Selbſtvertrauen an, man unterdrücke die Ueberhebung: das Unedle bekämpfen, das 
Gute wecken und beleben, vernünftiges Beſtreben fördern, Verkehrtes zurückweiſen, nichts der Beobachtung 
nnwerth erachten, aber nur das Unſittliche verbieten, vor allem aber jeden guten Keim pflegen und hegen 
und nie das letzte Ziel, die ſymmetriſche Entwicklung von Seele und Leib, aus dem Auge verlieren — das 
erſt heißt wirklich erziehn. 

Aus den bisher entwickelten Sätzen ergiebt ſich, daß Erziehung und Unterricht, ſo lange der Knabe 
noch öffentliche Lehranſtalten beſucht, die nicht für ſpecielle Berufsfächer vorbereiten, in keiner Weiſe eine 
einſeitige Richtung mit Rückſicht auf die künftige Laufbahn einſchlagen dürfen. Dies ſchließt jedoch feines- 
wegs aus, daß Eltern und Erzieher die Frage über die nach Beendigung der Schulzeit zu treffende Wahl 
dauernd im Auge behalten. Im Gegentheil müſſen gerade ſchon während dieſer Lebensperiode ihrer Kinder 
und Zöglinge diejenigen Schritte geſchehn, die eine vernünftige Wahl in ſpäterer Zeit ermöglichen. Wenn 
daher oben ſchon ganz allgemein von dem Erzieher gefordert wurde, daß er die ihm anvertrauten Knaben 
dauernd beobachte und alle Regungen in ihrer Seele zu erforſchen ſuche, ohne doch den Spion zu machen, 
jo muß dieje Pflicht beſonders in Bezug auf die Entſcheidung über den von den Knaben eipzuſchlagenden 
Lebensweg treu und gewiſſenhaft erfüllt werden. 


Und zwar handelt es ſich hier nicht um eine einmalige Beobachtung ſondern um eine dauernde, 
Monate, Jahre lang fortgeſetzte, damit unſer Urtheil nicht durch Zufälligkeiten oder zeitweiſe hervortretende 
Erſcheinungen getäuſcht werde. Es gilt ja das gründliche Erforſchen einer noch unvollſtändig 
entwickelten Menſchenſeele, und wenn das an ſich ſchon eine ſchwierige Aufgabe iſt, die unſre geiſtige 
Thätigkeit in vollſtem Maße in Anſpruch nimmt, ſo wird die Schwierigkeit derſelben noch dadurch vermehrt, 
daß unſer Gefühl die Klarheit unſeres Urtheils beeinträchtigt, daß perſönliche Wünſche unſere Sinne und 
unſern Verſtand täuſchen, daß die Liebe das Gute beſſer, das Böſe weniger ſchlimm erſcheinen läßt, als 
es in der That iſt. Man muß das ganze körperliche und geiſtige Weſen des Zöglings erforſchen, ſeine 


intellectuelle, moraliſche und äſthetiſche Befähigung prüfen, feinen Neigungen und Abneigungen nad- 
gehn und ſchließlich noch einflußreiche, äußere Umſtände erwägen. Und welchen Täuſchungen ſind wir 
dabei nicht auch durch die eigene Kurzſichtigkeit ausgeſetzt! Alle dieſe Rückſichten mahnen zur Vorſicht und 
fordern zu immer wiederholter Beobachtung auf, ehe wir uns auch nur entſchließen, handelnd einzugreifen 
und auf den Knaben fur feine ſpätere Laufbahn beſtimmend einzuwirken. 


Am Früheften wird man in der Regel die intellectuelle Befähigung des Knaben zu erkennen im 
Stande ſein, da hier die Reſultate des Unterrichts einen, wenn auch nicht immer, doch meiſtentheils zu— 
treffenden Maßſtab für die größere oder geringere Leiſtungsfähigkeit auf geiſtigem Felde darbieten. Nament⸗ 
lich wird dies in Betreff derjenigen Knaben der Fall ſein, die ſich bereits in einer der mittleren Claſſen 
des Gymnaſiums befinden, in denen neben dem Unterrichte im Lateiniſchen auch Griechiſch getrieben und 
die Elementarmathematik gelehrt wird. Beſchränken ſich die Eltern in dieſer Zeit nicht darauf, die viertel- 
jährlichen Cenſuren ihrer Söhne zu leſen, ſondern beobachten dieſelben, während ſie ihre häuslichen Arbeiten 
anfertigen, nehmen ſie ferner gelegentlich mit den betreffenden Claſſenerdinarien und andern Lehrern ihrer 
Söhne Rückſprache über dieſelben, und prüfen fie ſelbſt, fo weit es in ihren Kräften ſteht, die Urtheilskraft 
und den geiſtigen Geſichtskreis ihrer Kinder, ſo wird es ihnen möglich ſein, mehr und mehr zu erkennen, 
in wiefern die Geiſteskräfte derſelben auf dem Boden der früher erhaltenen Erziehung durch den Unterricht 
entwickelt worden find, und ob dieſelben eine Fortſetzung der Studien bis zur Abſolvirung des Abiturienten- 
examens als zweckmäßig erſcheinen laſſen. Jedenfalls muß es aber bei dem heutigen Bildungsſtande unſres 
Volkes allen Eltern, die irgendwie die äußern Mittel beſitzen, ihren Söhnen eine einigermaßen ausreichende 
Bildung zu geben, zur ernſteſten Pflicht gemacht werden, dieſelben nicht früher von der Unterrichtsanſtalt 
fortzunehmen, als bis fie ſich das Zeugniß für die Qualification zum einjährigen Militärdienſte erworben 
haben. Denn ſelbſt ganz abgeſehen von dem hohen Werthe dieſer Berechtigung, ſo iſt der Aufenthalt in der 
Tertia und Unterſecunda für die geſammte Entwicklung darum von weitgreifendſter Bedeutung und tiefſter 
Wirkung für das ganze ſpätere Leben, weil gerade in dieſen Claſſen ſelbſtändigeres Arbeiten und 
Selbſtthätigkeit gelehrt und geübt wird, und zuerſt, nachdem in den untern Claſſen vorzugsweiſe Re- 
ceptivität und Reproduction erfordert wurde, hier die früheſten Verſuche eigenen Producirens in deutſchen 
Aufſätzen ſtattfinden, alfo ſowohl in Bezug auf die Entwicklung des Willens als auch in intellectueller 
Beziehung eine höhere Stufe betreten wird. Wohl mag es einzelne Ausnahmen geben, wo die frühere 
Erziehung ſo vernachläſſigt worden iſt, wo die elementaren Kenntniſſe ſo unzureichend und unſicher ge— 
blieben find, daß ſelbſt bei Aufwendung aller pädagogiſchen Hilfsmittel die Schule nicht im Stande ift, 
einigermaßen genügende Reſultate zu erreichen, und in ſolchen Fällen wird ja allerdings nichts übrig 
bleiben, als den Knaben von der Anſtalt wegzunehmen: in den weitaus meiſten Fällen aber werden ſtrenge 
Beaufſichtigung in moraliſcher Beziehung und Förderung durch Privatunterricht in wiſſenſchaftlicher es 
möglich machen, das oben genannte Ziel zu erreichen. Zeitweiſe Trägheit iſt jedenfalls, wenn auch ſchließlich 
nur durch unnachſichtige Strenge, zu überwinden und kann nur dann als unbeſiegbares Hinderniß ange— 
ſehen werden, wenn ſie bereits To tief eingewurzelt ift, daß fie geiſtigen Stumpffinn erzeugt hat. 

Stellt es ſich nun aber bei fortgeſetzter Beobachtung heraus, daß der Knabe trotz guten Willens 
nur mit Mühe den mäßigen Anjprüchen feiner Lehrer genügt, daß er in Folge ſchwacher geiſtiger Erregbarkeit 
langſam und ſchwerfällig auffaßt, das Gelernte zwar im Einzelnen behält, es aber nicht durch Combination 
zu verwerthen verſteht, jo wird man wohlthun, ihn nicht gegen feinen Wunſch länger in der Schule zu laffen, 
als bis das oben bezeichnete Reſultat gewonnen iſt. Namentlich iſt dies in dem Falle zu empfehlen, wenn 
ſich herausſtellt, daß er nicht nur an Langſamkeit ſondern auch an Schwäche der Vorſtellungen leidet; 
denn dies ift ein Mangel, der ſelbſt bei ſonſt günſtigen Umſtänden nur theilweiſe beſeitigt, nie vollſtändig 


erſetzt werden kann. Und wenn es auch einem ſolchen Knaben durch Ausdauer und eiſernen Fleiß gelingt 
ſchließlich das Abiturientenexamen zu beſtehn, fo zeigt fih doch ſpäter, wenn irgend ein wiſſenſchaftliches 
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Studium ergriffen wird, bald genug die Unfähigkeit, daſſelbe mit Erfolg zu betreiben, und meiſt verkommen 
dann derartige Naturen in Lebensſtellungen, die ſie ohne Luſt ergriffen haben, um doch irgendwie ihr Brot 
zu finden. Wird aber rechtzeitig eingeſchritten, und laſſen ſich die Eltern nicht durch die Eitelkeit blenden, 
fo werden fie die Genugthuung haben ihren Sohn in einer ihm zuſagenden und für ihn paſſenden, wenn 
auch vielleicht weniger glänzenden Stellung zu ſehn. Aber ein ſolcher Entſchluß fällt leider noch den 
meiſten Eltern ſchwer, da das alte Vorurtheil von dem verſchiedenen Werthe der einzelnen Berufsarten erſt 
langſam in Deutſchland zu weichen beginnt, während man anderwärts, wie z. B. in England und Amerika, 
allgemein den tüchtigen Schuhmacher über den unbrauchbaren Advocaten, und den verdienſtvollen Elementar⸗ 
lehrer über den unnützen Gelehrten ſtellt. Der Beruf an ſich adelt nie einen Menſchen; wohl aber vermag 
ein tüchtiger Menſch einen ſonſt wenig geſchätzten Beruf bei allen Wohldenkenden zu Ehren zu bringen. 

Sind die Eltern mit ſich einig darüber, daß die Schullaufbahn ihres Sohnes in der Sekunda 
abſchließen ſolle, ſo bedarf es zunächſt ſorgſamer Erwägung, für welche allgemeinere Berufsgattung 
derſelbe ſich vorzugsweiſe eigne. Hat er techniſches Geſchick, weiß er ſeine Hände zu gebrauchen und zeigt 
er Vorliebe für Handarbeiten, ſo wird man daran denken, ihn Handwerker werden zu laſſen; Umſicht und 
Gewandtheit befähigen zum Kaufmann; praktiſcher Sinn in Verbindung mit Geduld und Ausdauer bei 
kräftigem Körperbau zum Landwirth. Will man die alten, wenig wiſſenſchaftlichen Unterſchiede der Tem- 
peramente geltend machen, ſo wird man den phlegmatiſchen Menſchen beſſer zum Handwerker oder Landwirth, 
den Sanguiniker mehr zum Kaufmann geeignet erachten. Denn ob fih das geiſtige Vermögen des Hand- 
werkers durch Schnelligkeit der Vorſtellungen auszeichnet oder nicht, daran iſt wenig gelegen, wenn ſeine 
Vorſtellungen nur klar und deutlich ſind: und dieſe Eigenſchaft pflegt dem Phlegma bei genügender Erziehung 
nicht zu mangeln; auch befördert die Handarbeit, wie vielfach beobachtet worden iſt, noch das ruhige Be— 
ſinnen und Denken, ſo daß hervorragende Pädagogen unſerer Zeit für alle Knaben die Vermehrung der 
Handarbeit empfohlen haben, weil ſie „in Folge einer gewiſſen Wechſelwirkung zwiſchen der Hand und dem 
Geiſte den praktiſchen Verſtand eutwickele.“ Daß aber auch dem Landwirth, der weder dem Regen noch 
dem Sonnenſchein gebieten noch die Saaten ſchneller oder langſamer wachſen laſſen kann, phlegmatiſche 
Ruhe und Geduld nöthig ſei, wird Jeder beftätigen, der die letzten Jahre in Oſtpreußen verlebt hat. Da- 
gegen ſchadet dem Kaufmann ſanguiniſches Temperament keineswegs. Denn in der Regel ſind mit dieſer 
Leichtblütigkeit, wie ſchon Kant richtig hervorhob, Munterkeit, Gefälligkeit und Anmuth im Umgange, kurz 
jene Eigenſchaften verbunden, die dem Kunden genehm ſind und ihn gern mit dem Kaufmann verkehren laſſen. 
Namentlich iſt der Sanguiniker für diejenigen Geſchäfte geeignet, die vielfachen Wechſel bieten und in ihrer 
Mannichfaltigkeit dem leicht ermattenden Naturell neue Anregungen bieten. 

Daß die Rückſicht auf die körperliche Befähigung gerade da, wo es ſich um die Wahl des Berufs 
aus den Gebieten der Induſtrie, des Handels und des Ackerbaues handelt, von Wichtigkeit ſei, ward oben ſchon 
angedeutet. Der Handwerker und der Landwirth mag ſtottern, aber er bedarf einer geſunden und ſtarken 
Bruſt; ein ſchwerhöriger oder ſtotternder Kaufmann iſt ſchon bedenklich. Ausnahmen beweiſen nichts, denn daß 
ſchließlich ſolche Mängel durch andere vorzügliche Eigenſchaften größtentheils aufgewogen werden können, 
wird man zugeben dürfen, ohne deshalb jene Sätze zurücknehmen zu müſſen. 

Fortgeſetzte Beobachtung, die auch, wie weiter unten gezeigt werden wird, die perſönliche Neigung 
des Knaben ins Auge zu faſſen hat, wird allmählich erkennen, welche ſpecielle Berufsart in der gewählten 
Berufsgattung zu bevorzugen ſei. Der Engroshändler bedarf weiteren Blicks und größerer Umſicht als der 


Krämer; hier kommt nun auch ſchon die Rückſicht auf die pecuniären Verhältniſſe in Betracht. Ferner 
wird man dann zwiſchen Waaren- und Productenhandel und Bankgeſchäft zu entſcheiden haben; auch das 
Commiſſionsgeſchäft hat ſeinen eigenen Charakter in neuerer Zeit entwickelt: und jede dieſer Berufsarten 
ſtellt ihre eigenthümlichen Forderungen. 

Noch viel verſchiedenartiger iſt die Befähigung, die die einzelnen Gewerke und Gewerbe erfordern. 
Einzelne Branchen nähern ſich der Kunſt und verlangen äſthetiſchen Geſchmack, wie z. B. Kunſttiſchlerei 
und ähnliche; andere fordern neben dem praktiſchen Können ein nicht unbedeutendes Wiſſen, wie das 
Apothekergewerbe. Der Uhrmacher und Mechanikus bedürfen eines beſonders ſcharfen Auges, der Inſtru⸗ 
mentenmacher eines feinen und ausgebildeten Gehörs; der echte Apotheker prüft alle Droguen und Medi- 
camente mit der Zunge. Es iſt ſelbſtverſtändlich unmöglich hier alle einzelnen Berufsarten auf dieſen 
Gebieten durchzugehn und die Hauptforderungen, die fie ſtellen, aufzuzählen; wer möchte ſich auch unter- 
fangen, über das, was Noth thut, im Einzelnen urtheilen zu wollen! Es genügt für unſern Zweck, an 
wenigen Beiſpielen einige wichtigere Punkte hervorgehoben zu haben. Ebenſo wenig wird es nothwendig 
ſein, diejenigen Berufsarten zu nennen, die ſich nicht unter jene Hauptgattungen unterordnen laffen, wie 
z. B. gewiſſe Subaltern-Beamtenkarrieren und dergleichen. Wer wüßte denn nicht, daß das äußere Leben 
unſerer Zeit ſich durch die Fortſchritte der Civiliſation in jo mannichfache Berufsthätigkeiten zeriplittert, daß 
eine Ueberſicht über dieſelben kaum noch möglich iſt! 

Gehn wir jetzt wieder auf den Entwicklungsſtandpunkt der Knaben im 12—1öten Lebensjahre, von 
dem wir ausgingen, zurück, und betrachten wir die Fortſchritte derjenigen, die in der Tertia den Anforde- 
rungen der Schule in ſo weit genügen, daß ihre Eltern keine Veranlaſſung haben, die begonnene Aus— 
bildung zu unterbrechen. Längere Zeit hindurch kann es leicht ſcheinen, als ob ein ſolcher Knabe durchaus 
befähigt fei für ein wiſſenſchaftliches Studium; man hüte ſich aber dieſer Vorſtellung Raum zu geben 
ehe man ſicherere Erfahrungen gemacht hat. Denn ſowohl während des Aufenthaltes in der Oberſecunda 
als auch in der Prima pflegt nicht ſelten die Kraft des Zöglings zu verſagen; es wird ihm ſchwerer dem 
Unterrichte zu folgen, er fängt an ſich während deſſelben zu langweilen, ſich von der Lehranſtalt fortzu- 
wünſchen. Bisweilen macht ſich hierbei äußerer Einfluß geltend, namentlich von ehemaligen Mitſchülern, 
die aus der Tertia oder Unterſecunda abgegangen find und nun fon bereits einen beſtimmten Beruf haben: 
da ſchämt fih der Schüler vor dem ehemaligen Schüler, daß er Schüler ift. Natürlich muß eine derartige 
Verkehrtheit bekämpft werden; beruht aber der Wunſch des Sohnes, die Schule zu verlaſſen, auf innern 
Gründen und namentlich auf dem Gefühl den vollen Anforderungen der Lehrer trotz energiſcher Anftren- 
gung nicht gewachſen zu ſein, ſo möge man nicht zaudern, jenem Verlangen zu willfahren. Auch dies dürfte 
hier zu erwähnen fein, daß das wohl beſtandene Abiturienteneramen noch keineswegs die Gewähr giebt, 
der Zögling ſei für ein wiſſenſchaftliches Studium geeignet. Gerade dieſe unrichtige Vorſtellung iſt 
die Urſache jo vieler verfehlten Eriſtenzen. Das Gymnaſium iſt bis jetzt keineswegs nur eine Vorbereitungs— 
anſtalt für die Univerſität, wie Viele annehmen, ſondern für alle Berufsarten, die vorzugsweiſe geiſtige 
Leiſtungsfähigkeit vorausſetzen; allerdings feint die Zeit dahin zu drängen, ihm jene Tendenz zuzuertheilen, 
um den Realſchulen Luft zu ſchaffen; fo lange die letzteren aber noch weiten Landſtrecken gänzlich mangem, 
darf das Gymnaſium jene vielſeitigere Aufgabe nicht außer Acht laſſen. Und deshalb iſt es auch nicht ge— 
ſtattet, ſchon jetzt aus der Abſolvirung des Examens auf ſpeciell wiſſenſchaftliche Befähigung zu ſchließen. 
Es giebt Viele, die den Anforderungen des Gymnaſiums noch leidlich zu entſprechen gewußt haben, und 
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die trotzdem auf der Univerſität zu wiſſenſchaftlichen Studien untauglich erſcheinen. Für ſolche jungen 
Leute bietet ſich eine Menge von Berufsarten dar, in denen ſie die durch den Gymnaſialunterricht erworbene 
Befähigung zweckmäßigſt verwerthen können. 

Vor Allem iſt hier der militäriſche Beruf zu nennen, der freilich auch oft genug ohne hinreichende 
Ueberlegung auf Grund oberflächlicher Neigung ohne innere Berechtigung erwählt wird. Jene Anſicht, 
die wir oben wiſſenſchaftlich begründet haben, daß es beſondere Anlagen zu einzelnen Berufsarten nicht 
gebe, hat der preußiſche Staat thatſächlich ſeit länger denn funfzig Jahren bereits dadurch in der Praxis 
vertreten, daß er an der allgemeinen Dienſtpflicht feſthält und nur die körperlich Untauglichen von derſelben 
befreit. Und dieſe Einrichtung hat ſich bisher, wie auch die enragirteſten Gegner derſelben nicht läugnen 
werden, in ſolchem Umfange bewährt, daß man die allgemeine Befähigung zum Soldaten wenigſtens in 
Deutſchland nicht bezweifeln wird. Hieraus darf aber nun, wie vielfach geſchieht, keineswegs gefolgert 
werden, daß, weil ſich jeder geſunde junge Menſch zum Soldaten eigne, er auch zum Offizier tauglich fei. 
Denn da der letztere jenem ein Vorbild und Muſter ſein, da er eine innere Berechtigung zur Fuͤhrerſchaft 
befisen fol, jo müſſen in ihm diejenigen Eigenſchaften, die den Soldaten machen, in beſonders hohem 
Maaße entwickelt ſein, und man wird demnach nicht Unrecht thun, wenn man fordert, daß er neben der 
techniſchen Befähigung ſich durch Geiſtesgegenwart, durch Pünktlichkeit und Genauigkeit, durch Muth und 
durch Gehorſam bis in den Tod auszeichne. Dieſe Eigenſchaften müſſen aber frühzeitig entwickelt ſein 
und laſſen ſich nicht erſt während des Dienſtes aneignen. Phlegma iſt an ſich kein Hinderniß, ſondern 
wird, wo mit der Kaltblütigkeit Selbſtbeherrſchung verbunden ift, eher als Vorzug denn als Mangel gelten 
müſſen; wo es fid aber, wie nicht felten, mit Schüchternheit paart, da erſcheint dies Naturell ſchon bedenklich. 
Auch muß man die Waffengattungen unterſcheiden. Der Sanguiniker eignet ſich ſicherlich beſſer zum 
Reiteroffizier als zum Ingenieur, denn jener bedarf vorzugsweiſe und in hohem Maaße der Herzhaftigkeit, die, 
wie es ſcheint, auf der körperlichen Eigenſchaft der Nervenſtärke beruht; bei den übrigen Truppengattungen 
gilt zähe Ausdauer und eiſerne Ruhe als ein Hauptvorzug- Der Tapferkeit aber, d. h. des ſittlichen, ge- 
ſetznäßigen Muthes, der in dem, was die Pflicht gebeut, ſelbſt den Verluſt des Lebens nicht ſcheut, be- 
dürfen alle in gleicher Weiſe. 

Auch die höhere Poſtcarriere fegt ein Univerſitätsſtudium nicht voraus. Die Befähigung dazu 
dürfte vorzugsweiſe bei denjenigen jungen Leuten zu vermuthen ſein, die, ohne hervorragenden Erwerbs- 
trieb zu beſitzen, fih ſtrenge Gewiſſenhaftigkeit zu eigen gemacht haben und an Ordnung und Pünktlichkeit 
gewöhnt ſind. Aehnliche Anforderungen ſind an diejenigen zu ſtellen, die ſich den verſchiedenen Branchen 
des Verwaltungsdienſtes, dem Steuerfach oder einer ähnlichen Laufbahn widmen wollen. Wo ſich eine 
tüchtige Grundlage in der Mathematik mit praktiſchem oder gar mit erfinderiſchem Sinn verbindet, wird 
man das Maſchinenbaufach oder ſonſt ein höheres techniſches Fach ins Auge faſſen dürfen. Das Baufach 
aber fordert außer den genannten Eigenſchaften äſthetiſchen Geſchmack, und die Befähigung zu demſelben 
jet nicht minder ein künſtleriſches als ein vielſeitiges wiſſenſchaftliches Studium voraus, ſo daß diejenigen 
irren, welche meinen, daſſelbe erfordere eine minder reiche geiſtige Entwicklung als die Univerſitäts⸗ 
ſtudien. 

Für dieſe letzteren ſind nur diejenigen befähigt zu erachten, welche abgeſehen von den Kenntniſſen, 
die ſie ſich in ihrer Schullaufbahn angeeignet haben, in ihrer geſammten geiſtigen Thätigkeit rege Em: 
pfänglichkeit, behendes und doch eindringendes Begreifen, klares Urtheil und ſelbſtſtändiges Denken beweiſen. 
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Verſtand, Gedächtniß und Phantaſie müſſen möglichſt gleichmäßig entwickelt ſein und ihnen ſich außerdem 
ein lebhafter Wiſſensdrang zugeſellen, der ſich durch keine Schwierigkeit des Lehrobjeets abſchrecken läßt. 
Denn ohne wahre Liebe zur Wiſſenſchaft kann in keinem akademiſchen Studium irgend etwas Tüchtiges geleiſtet 
werden. In England kommt der angehende Juriſt zu einem Advocaten in die Lehre; er eignet ſich bei 
ihm die Kenntniß der einzelnen Geſetze und des Gerichtsverfahrens an; er lernt ſeinem Chef die mehr oder 
minder löblichen Kreuz- und Querzüge des gewandten Rechtsanwalts ab: aber die Wiſſenſchaft des Rechts 
bleibt ihm fremd. Auf den deutſchen Univerſitäten dagegen iſt das wiſſenſchaftliche Syſtem und die Ge— 
ſchichte der Wiſſenſchaft Ausgangspunkt jedes Studiums und bildet die unentbehrliche Grundlage für alle 
Einzelkenntniſſe, die der ſpätere Beruf fordert. Jede Facultät erhält dadurch einen gewiſſermaßen univer— 
ſalen Charakter: der deutſche Arzt kennt nicht nur gewiſſe Krankheiten und ihre Heilmittel, er iſt vor allen 
Dingen zuerſt Naturforſcher, der die Geſetze alles organiſchen Lebens begreift und ſein Wiſſen auf der 
Kenntniß der geſammten Natur baſirt; der deutſche Richter hat fih nicht blos die in feinem Vaterland 
geltenden Geſetze eingeprägt, um nach dem Buchſtaben derſelben Recht zu ſprechen, ſondern ift mit feiner 
Erkenntniß in den Grund und das Weſen alles Rechts, als der Baſis, auf der ſich alles öffentliche und 
Privatleben der civiliſirten Völker auferbaut hat, eingedrungen, und ſelbſt die gewaltigen Gebiete des Na— 
turrechts, des Völkerrechts, des Staatsrechts, des Privatrechts ſind ihm nur Ausfluß des einen Geiſtes, der 
das Menſchengeſchlecht ſeit ſeiner früheſten Entwicklung zu geordneten Zuſtänden geleitet hat. Aehnlich ver— 
hält es ſich mit dem proteſtantiſchen Geiſtlichen, dem die theologiſche Wiſſenſchaft nicht allein die Einſicht 
in die Dogmen ſeiner Kirche eröffnet, ſondern das Weſen und die Geſchichte alles menſchlichen Glaubens 
lehrt, den fie auf ein tief innerliches Verlangen des Meuſchenherzens zurückführt, um von den erſten kind— 
lichen Vorſtellungen der Urvölker an die Läuterung und Klärung der religiöſen Anſchauungen durch die 
ſtille Arbeit von Jahrtauſenden bis zu dem heutigen Standpunkte ihrer Lehren darzuthun. Nicht minder 
tief faſſen Mathematik, Geſchichte und Sprachwiſſenſchaft ihre Aufgaben, um den künftigen Lehrer auszu- 
bilden; er lernt nicht das allein, was er ſpäter zu lehren hat; überall gilt es die Urſachen der Erſcheinungen, 
ihren innern Zuſammenhang und die ihnen zu Grunde liegenden, allgemeinen Geſetze zu erfaſſen. So iſt 
denn allen Univerſitätsſtudien das echt philoſophiſche Zurückgehn auf die erſten Gründe und die nicht minder 
wiſſenſchaftliche, hiſtoriſche Auffaſſungsweiſe gemeinſam, und fie erfordern deshalb, um mit Erfolg betrieben zu 
werden, neben gediegenen Vorkenntniſſen in den Lehrfächern der höheren Unterrichtsanſtalten, echten, ſelbſt— 
thätigen Fleiß, Liebe zur Sache ohne Rückſicht auf äußeren Nutzen und ausdauernden Wiſſenstrieb. Und 
deshalb heißen die hohen Schulen der Gelehrſamkeit mit Recht Univerſitäten; ſie fordern von jedem Ein— 
zelnen ihrer Bürger eine Univerſalität des Geiſtes, die ſich nicht mit der Aneignung gewiſſer nützlicher 
Kenntniſſe begnügt, ſondern das Werden und Sein der geſammten äußern und innern Welt erfaßt: der 
Lehrling des Handwerkers, des Kaufmanns lernt nur das, was er im Leben zu ſeinem Nutzen verwenden 
zu können hofft; der Studierende dagegen eignet ſich die Grundlagen ſeiner geſammten Fach-Wiſſenſchaft 
an, ohne bei jeder einzelnen Belehrung zu fragen, ob er ſie ſpäter als Arzt, als Lehrer, als Regierungs— 
rath, als Geiſtlicher jemals verwenden könne. Die Mutter alles echt wiſſenſchaftlichen Studiums iſt alſo 
Selbſtloſigkeit, und wem die ſittliche Kraft fehlt, dieſe Tugend bis zur Entſagung zu üben, ſollte den 
akademiſchen Studien fernbleiben. 

Die Wahl zwiſchen den verſchiedenen Facultätsſtudien, die ſelbſtverſtändlich auch erſt wieder nach 
gründlicher Beobachtung der intellectuellen Befähigung und der Neigungen des Zöglings erfolgen darf, 


Wahl des 
Studiums. 


wird dadurch bedeutend erſchwert, daß der Gegenſtand des Studiums auf der Univerſität weſentlich verſchieden 
iſt von der Beſchäftigung in der praktiſchen Ausübung des Berufs, zu dem er vorbereitet. Denn die letztere 
ſtellt an den Einzelnen eine bedeutende Reihe von Forderungen, die zum Theil fern ab liegen von der aka— 
demiſchen Thätigkeit, die von dem monotonen Getriebe des Regierungsbureaus und der Gerichtsſtube, von 
der anſtrengenden Praxis des Landarztes u. ſ. w. nichts weiß. Deshalb muß bei der Wahl des Studiums 
darauf geachtet werden, ob der angehende Student Neigung und Befähigung nicht allein zum Studium 
des betreffenden Fachs ſondern auch zur praktiſchen Ausübung des entsprechenden Berufs habe. Zwar 
iſt ja die Möglichkeit das ganze Leben als Docent an der Univerſität ausſchließlich der Wiſſenſchaft zu 
widmen, nicht völlig abgeſchnitten; doch ift die Ausſicht zu einer derartigen Stellung zu gelangen verhält- 
nißmäßig gering und bietet ſich nur bei hervorrayenden wiſſenſchaftlichen Leiſtungen dar, welche vorauszu— 
ſetzen vorläufig noch jede Veranlaſſung fehlt, ſo daß im Allgemeinen ſofort bei der Wahl des Studiums 
die Befähigung zur Ausübung des Berufs ins Auge gefaßt werden muß. Und zwar muß auch hier wieder 
die körperliche Leiſtungsfähigkeit zunächſt beachtet werden. Ein ſchwächlicher Körper, namentlich Schwäche 
der Bruſt und Krankheit der Athmungsorgane paßt weder für den ärztlichen Beruf noch für ein öffentliches 
Lehramt; der ſchwerhörige Juriſt iſt allenfalls im Hypothekenfach verwendbar; aber der Lehrer, der an 
demſelben Uebel leidet, wird niemals für die Disciplin in einer Klaſſe einſtehn können. Der Arzt ferner 
bedarf einer gewiſſen körperlichen Geſchicklichkeit, namentlich einer leichten, gewandten Hand für die ver- 
ſchiedenen Arten chirurgiſcher Operationen und körperlicher Hülfeleiſtungen dem Kranken gegenüber; daz 
gegen wird man bei ihm wenig Werth auf die Eleganz zuſammenhängenden Vortrags legen, deren der 
Geiſtliche, der Lehrer, der Richter füglich nicht entbehren darf. Nicht minder iſt die Gemüthsſtimmung 
und der Charakter zu berückſichtigen. Ein mürriſcher Geiſtlicher, ein liebloſer oder ungeduldiger Lehrer, ein 
melancholiſcher Arzt ſind üble Erſcheinungen; ja, man bezweifelt wohl nicht mit Unrecht, daß die beiden 
erſtern nur eine ſehr mittelmäßige, wenn nicht ſchädliche Wirkſamkeit auszuüben vermögen. Ebenſo wenig 
dürfte die Behauptung anfechtbar ſein, daß der Verſtandesmenſch, um dieſen etwas altmodiſchen Ausdruck 
zu gebrauchen, ſich zum Juriſten oder Arzt beſſer als zum Geiſtlichen oder Lehrer eigne, bei denen mit 
Recht lebhaftes Gefühl und geläuterte Empfindung vorausgeſetzt wird. Alle freilich ſollen zu allererſt 
ſittliche Naturen fein, da Pflichttreue und Gewiſſenhaftigkeit, wenn ſchon von jedem Berufe, zumeiſt von 
denen zu fordern ſind, deren überlegene Intelligenz die Nothwendigkeit ſittlichen Verhaltens als eine 
Grundbedingung alles wirklich werthvollen Thuns erkennt und in der ethiſchen Vorſchrift das vergeiſtigte 
Naturgeſetz ſieht, deſſen willkürliche Verletzung ſeine Strafe in ſich ſelber trägt. 

Fragen wir endlich nach den wiſſenſchaftlichen Fähigkeiten, die die einzelnen Berufsarten fordern, 
ſo liegt zunächſt auf der Hand, daß nur derjenige ſich mit Ausſicht auf Erfolg dem philologiſchen oder 
mathematiſchen Studium widmen kann, der bereits in der Schule ſich durch ſeine Leiſtungen in den Sprachen 
oder in der Mathematik ausgezeichnet hat. Denn finden ſich ſchon in den Grundlagen bedeutendere Lücken, 
ſo iſt die Hoffnung auf tüchtige Leiſtungen in der Folge außerordentlich gering. Es gelingt ja wohl 
außergewöhnlichem Eifer, das früher Verſäumte mit der Zeit nachzuholen; doch erſcheint es zum mindeſten 
höchſt gewagt, auf Grund dieſer Vorausſetzung eine Laufbahn einzuſchlagen, die, ganz abgeſehen von der 
wiſſenſchaftlichen Oualification, jo bedeutende Schwierigkeiten bietet, daß nicht Wenige, die bereits das 
Staatsexamen beſtanden haben, nach kurzer Zeit das kaum angetretene öffentliche Lehramt aufzugeben ge— 
zwungen find. Bedarf doch der Lehrer außer gründlichen Kenntniſſen, ſtreng geſchultem Denken, klarem Urtheil 
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nicht nur einer durchgebildeten Lehrmethode ſondern auch, wie nicht oft genug wiederholt werden kann, der 
Energie, der Ruhe, der Geduld und vor allem echten Wohlwollens gegen ſeine Zöglinge. 

Aehnliche Forderungen wie an den künftigen Philologen ſind an den zu ſtellen, der ſich dem Studium 
der Theologie widmet. Leider wird dies nur allzu oft vergeſſen, und doch ift eine gründliche Schriftkenntniß, die 
die Baſis aller wiſſenſchaftlichen Erkenntniß des Chriſtenthums ift, nicht ohne gründliche grammatiſche Kennt- 
niß der klaſſiſchen Sprachen und des Hebräiſchen denkbar. Aber die Anforderungen, die an das Wiſſen 
und Können des Geiſtlichen zu ſtellen ſind, greifen noch viel weiter. Freilich meinen Viele, daß er, da 
der Glaube fein eigentliches Lehr-Gebiet fet, von menſchlichem Wiſſen nicht allzuviel brauche; wenn aber 
ſchon an denjenigen, der ein Lehramt Kindern gegenüber autritt, mit Recht die Forderung geſtellt wird, 
daß er bei weitem umfangreichere und tiefere Kenntniſſe beſitze, als er je zu lehren Gelegenheit findet: 
wie viel mehr muß man von dem, der Erwachſene belehren und leiten jol, fordern, daß er, jo weit es 
menſchlicher Unvollkommenheit möglich iſt, die Gebiete desjenigen Wiſſens ſich zu eigen mache, das er zur 
Erhöhung und Sicherung ſeiner Wirkſamkeit zu verwenden vermag. Niemand wird doch bezweifeln wollen, 
daß die Logik und Dialektik oder die Kenntniß des menſchlichen Herzens, wie fie wiſſenſchaftlich nur die 
Piyhologie lehrt, oder die Kunſt der Rede, zu der die Rhetorik Anleitung giebt, werthloſe Forderungen 
für den Beruf des Geiſtlichen ſeien. Wohl iſt es wahr das alte Wort, das Neander wieder zu Ehren 
gebracht: pectus facit theologum; aber noch älter iſt der Spruch über die blinden Blindenführer, und 
deshalb muß hier ausdrücklich hervorgehoben werden, daß diejenigen ſchwer irren, welche glauben, daß ihre 
Söhne ſchon um deswillen zum theologiſchen Studium fid) eignen, weil fie gute Chriften find. Man 
muß vielmehr von dem Abiturienten, der dies Studium ergreifen will, neben guten Kenntniſſen in der 
Religion, den alten Sprachen und der Geſchichte verlangen, daß er ein ſehr geübtes Gedächtniß, Sagacität 
und Urtheil mit lebhaftem Sinn für alles Gute und Edle verbinde, daß er außerdem, frei von jedem 
niedrigen Trachten, mit allen Kräften ſich einzig und allein der hohen Aufgabe ſeines Berufs widme. 

Schwieriger iſt die Beurtheilung über die Befähigung zum Studium der Jurisprudenz und der 
Medicin, da die Schulleiſtungen hierüber direct wenig Auskunft geben. Am eheſten wird ſich noch in letzterer 
Beziehung ein ſicheres Urtheil bilden laſſen, denn wenn auch der naturhiſtoriſche und phyſikaliſche Unterricht 
auf wenige Claſſen auf den Gymnaſien beſchränkt iſt, ſo wird ſich doch, falls man erſt zu der Ueberzeugung 
gekommen iſt, daß der Zögling ſich überhaupt für das akademiſche Studium eigne, bei genauer Beobachtung 
unterſcheiden laſſen, ob ſein Wiſſenstrieb ſich mehr der Erforſchung der äußern oder der geiſtigen Welt 
zuwende. Nur, wenn das erſtere der Fall iſt, wenn er ſich frühzeitig mit dem Sammeln von Steinen, 
Pflanzen und Thieren Käfern namentlich und Schmetterlingen) befaßt und durch diefe Beſchäftigung ſelbſt 
ein gewiſſes praktiſches Geſchick erlangt, wenn er für die feinen Unterſchiede verwandter organiſcher und 
unorganiſcher Körper fein Auge gebildet, in chemiſchen und phyſikaliſchen Experimenten feinem Wiſſensdrang 
Genüge gethan hat, wird man annehmen dürfen, daß es ihm weder an Beobachtungsgabe noch an Divi— 
nationsvermögen noch an der körperlichen und geiſtigen Gewandtheit für dies Studium fehlen werde. Er 
bedarf ferner klaren Urtheils, ſubtilen Unterſcheidungsvermögens und reproductiver Einbildungskraft, welche 
die früher erhaltene empiriſche Anſchauung ſicher ins Gedächtniß zurückruft. Daß die größte Akribie und 
geiſtiger wie körperlicher Scharfblick unentbehrliche Eigenſchaften ſind, braucht kaum erwähnt zu werden. 

Für die Befähigung zum juriſtiſchen Studium bieten die Leiſtungen in den Gymnaſiallehrfächern 
noch weniger einen Anhalt; es handelt ſich alfo hier darum aus den geiſtigen Eigenfchaften, die mit- 
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telbar durch jene mehr oder weniger entwickelt und ausgebildet ſind, auf die Befähigung zu dieſem Beruf 
zu ſchließen. Und zwar wird man dabei nach der Vorzüglichkeit des Erkenntnißvermoͤgens nach allen 
Richtungen hin zu fragen haben, da der tüchtige Juriſt weder des auf den Sinnen noch des auf den 
Verſtand gegründeten entbehren kann. Denn wenn wir das erſtere mit Kant dreifach theilen in das bil- 
dende Dichtungsvermögen der Anſchauung im Raume (imaginatio plastica), in das beigeſellende der An— 
ſchauung in der Zeit (imaginatio associans) und in das der Verwandtſchaft (affinitas), das aus der ge— 
meinſchaftlichen Abſtammung der Vorſtellungen aus einander beruht, ſo begreift ſich leicht, daß der Richter 
dieſer Fähigkeiten zur Feſtſtellung der Thatſachen in keiner Weile zu entbehren vermag; ja, man wird nicht 
irre gehn, wenn man von ihm auch productive Einbildungskraft, welche aus zerſtreuten und unzuſammen⸗ 
hängenden Indicien ein Bild des Geſchehenen zu ſchaffen vermag, fordert. Dazu muß ſich dann ein her— 
vorragendes höheres Erkenntnißvermögen geſellen: klarer Verſtand und richtiges Urtheil. Dagegen wird 
Ideenreichthum und Originalität im Denken wohl mit Recht von dem Rechtslehrer, mit Unrecht aber von 
dem praktiſchen Juriſten verlangt. Wie werthvoll aber für dieſen Beruf ein ſicheres und treues Gedächtniß, 
wie unentbehrlich ein früh entwickelter Sinn für Recht und Unrecht und das Vermögen ſtrengſter Objecti— 
vität iſt, weiß Jeder, der von der Aufgabe des Richters auch nur eine oberflächliche Vorſtellung hat. 

Wir haben mit wenigen Strichen die Hauptforderungen der einzelnen Facultäten zu zeichnen geſucht, 
denn eine ausführliche Darlegung derſelben wurde über den Zweck dieſer Arbeit, die auf die bei der Wahl 
des Berufs in Betracht kommenden Geſichtspunkte nur aufmerkſam machen ſoll, weit hinausgreifen; wir 
können es daher auch unterlaſſen, die mannichfachen Modificationen jener Forderungen anzuführen, die bei 
den einzelnen verſchiedenen Berufsarten, die auf einem und demſelben Studium baſiren, ſich ergeben müfjen, 
zumal die Entſcheidung, ob derjenige, der ſich beiſpielsweiſe dem juriſtiſchen Studium gewidmet hat, der 
Regierungscarriere oder der richterlichen Laufbahn oder der Advocatur ſich zuwenden ſolle, einer ſpätern Zeit 
vorbehalten bleibt, wo der Einzelne bereits längſt hinreichende Einſicht erlangt hat, um ſelbſt am beſten 
zu enticheiden, in welcher Laufbahn er die höchſte Befriedigung finden werde. 

Bevor wir aber weiter gehn, erſcheint es nothwendig, noch einmal vor Selbſttäuſchung bei der Be— 
obachtung der Fähigkeiten zu warnen. Göthe hat einmal den Ausſpruch gethan: „Meiſt verſprechen Kinder 
mehr, als ſie halten, und es ſcheint, als wenn die Natur unter andern ſchelmiſchen Streichen, die ſie uns 
ſpielt, auch hier ſich ganz beſonders feſtgeſetzt, uns zum Beſten zu haben.“ Aber es iſt weniger die Natur, 
als wir ſelbſt es find, von denen diefe Täuſchung ausgeht. Namentlich überſchätzen wir häufig den Grad 
des Erkenntnißvermögens, indem wir den ſogenannten Mutterwitz (logiſchen Tact) oder den geſunden 
Menſchenverſtand für ein Zeichen höherer geiſtiger Befähigung anſehn. Auch darin irrt man, daß man 
von dem Sohne, der alles für leicht hält, annimmt, daß es ihm auch leicht werde, da doch jene Eigen— 
ſchaft nur Leichtſinn verräth. Ferner hüte man ſich die maſchinenmäßige Thätigkeit mittelmäßig entwickelter 
Kuaben ſchon für Selbſtthätigkeit zu halten; oft ift der perſönliche Wille gänzlich unſchuldig an derſelben, 
und dieſe Art des Thuns nur eine mehr äußerliche Angewohnheit, an der der Knabe in Folge der Furcht 
vor Strafe oder aus andern Gründen, wie z B. aus Eitelkeit einige Zeit feſthält, wenn der äußere Zwang 
bereits aufgehört hat. Andrerſeits freilich liegt, wenn auch weniger von Seiten der Eltern als des Lehrers 
oder Erziehers, die Gefahr der Unterſchätzung nahe. Zeitweiſe fih wiederholende Perioden der Mb- 
ſpannung, die zum Theil mit der körperlichen Entwicklung zuſammenhängen, geben noch kein Recht, von 
Mangel an Munterkeit, Friſche und Thatkraft zu reden; auch hüte man ſich bereits Eigenſchaften und 
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Leiſtungen von dem Knaben zu beanſpruchen, die feinem Alter fremd find, und deren Hervortreten als 
anormal d. h. als Krankheitserſcheinung behandelt werden müßte. Nicht felten wird auch Unbehülflichkeit 
mit Unfähigkeit, Langſamkeit mit Trägheit, Lebhaftigkeit mit Leichtſinn verwechſelt. Eine einzelne ſchlechte 
Cenſur beweiſt ferner noch nicht, daß der Knabe zur Fortſetzung der Schullaufbahn ungeeignet fei. Haupt- 
ſächlich mißachte man nicht jene Naturen, die mit Ungeduld und Heftigkeit, jedoch mit wenig Klugheit 
ans Werk zu gehn pflegen, die ungeſellig und wunderlich, bisweilen ſelbſt verſchroben erſcheinen — häufig 
verbirgt ſich hinter dem allen innere Tüchtigkeit und hervorragende geiſtige Befähigung wie für die Wiſſen— 
ſchaft jo für das Leben. Doch dürfte es überflüſſig fein nach dieſer Richtung hin viel zu warnen, da es 
viel ſeltener vorkommen dürfte, daß für einen Knaben oder Jüngling ein zu niedriger, ſeine Strebſamkeit 
nicht befriedigender Beruf gewählt wird, als umgekehrt. Und ſchließlich arbeitet ſich jener noch immer 
durch die innewohnende Kraft leichter in die Höhe, als dieſer bereit iſt, herabzuſteigen. Denn das pflegt 
nur in Folge dringender äußerer Veranlaſſung zu geſchehn. 

Nächſt der Befähigung iſt die individuelle Neigung der wichtigſte Factor bei der Wahl des Berufs 
und deshalb jetzt hier in Betracht zu ziehen. Sie entwickelt ſich aus einem einzelnen Wunſche und iſt 
im Grunde nichts anders als eine habituelle Begierde. Da dem Kinde in dem erſten Stadium ſeiner 
Entwicklung alles, was es verlangt, und weſſen es bedarf, entgegen gebracht wird, ſo fehlt dem Wünſchen 
deſſelben jede Selbſtthätigkeit, und es muß erſt allmählich zur Kraftanwendung erzogen werden. Demnach 
kann es nicht Wunder nehmen, daß auch die früheſten Neigungen für dieſen oder jenen Beruf nichts als 
leere Wünſche ſind und in keiner Weiſe die Abſicht zu einer Thätigkeit ausdrücken. Und doch ſind oft 
ſchon dieſe erſten Regungen nicht ohne Bedeutung und entwickeln ſich zu feſten und dauernden Neigungen. 
Die Entſtehung derſelben baſirt auf dem Beiſpiel, und der oft beſprochene Nachahmungstrieb wird auch 
hier vom weſentlichſten Einfluſſe ſein. Das Spielen des Mädchens mit der Puppe und der Puppenküche, 
des Knabens mit dem Steckenpferde iſt Nachahmung; jenes wünſcht, bald in der wirklichen Küche zu han⸗ 
tieren, dieſer auf lebendigen Pferden zu reiten. Was ſie die Erwachſenen mit Erfolg betreiben ſehn, 
wünſchen ſie ſelber zu thun. Hieraus erhellt, daß eben ſo wenig wie die Fähigkeit, die Neigung zu einem 
beſtimmten Berufe angeboren iſt, ſondern durch den Eindruck der äußern Umgebung hervorgerufen wird. 
Je monotoner dieſelbe iſt, um ſo weniger wird die Neigung ſchwanken: der Bauernknabe, der die Stadt 
nicht kennt, wird zunächſt zu nichts anderem Neigung haben als zum Landbau: ihm iſt das heimatliche 
Dorf die Welt, und im Dorfe treibt alles Landwirthſchaft, meiſt ſelbſt Lehrer und Prediger. Lernt er 
aber auch ſpäter die Stadt mit ihren mannichfaltigen Gewerben u. ſ. w. kennen, ſo wird in weitaus den 
meiſten Fällen die Neigung ſich ſchon hinreichend feſtgeſetzt haben, um nicht durch den kurzen Anblick an⸗ 
derer Berufsgattungen erſchüttert zu werden. Aus dieſem Einfluſſe der Umgebung erklärt ſich dann auch 
die Erſcheinung, daß Knaben ſo häufig den Beruf des Vaters wählen: wächſt denn nicht der Sohn des 
Schloſſers, des Tiſchlers u. ſ. w. halb in der Werkſtatt auf? Dazu kommt ferner, daß der Knabe die 
Perſonen, deren Berufsthätigkeit er zuerſt näher kennen lernt, ehrt und liebt, und dieſe Liebe und Ver⸗ 
ehrung von den Perſonen auf die von ihnen betriebenen Berufsarten überträgt. So übt oft ein 
älterer Bruder, ein theurer Verwandter, ein geliebter Mitſchüler ohne es zu wiſſen, einen bedeutenden 
Einfluß aus. Denn der Knabe bewundert und liebt mit ganzem Herzen; er trennt und ſondert nicht, 
und an den Muſtern und Vorbildern, die er ſich wählt, iſt ihm alles gleich gut und ſchön. — 

Aber eine ſolche Neigung reicht doch nicht aus und iſt eine taube Blüthe, ſo lange der Wunſch, 
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aus dem ſie ſich entwickelt hat, nicht innere Berechtigung erhält. Glücklicher Weiſe liegt es jedoch in der 
Natur der Sache, daß diejenigen Neigungen, die nicht auf bloß augenblicklichen Launen beruhn, ſondern 
durch langdauernden äußern Einfluß hervorgerufen werden, nicht ganz außer Zuſammenhang mit einer ſich 
allmählich geltend machenden Befähigung ſtehn. Denn das Kind lernt mit den Augen ſeiner Umgebung 
ſehen, mit den Ohren derſelben hören, mit ihrem Gefühl empfinden, ihrer Anſchauungsweiſe entſprechend 
begreifen, urtheilen, denken. So beſteht von vorn herein eine gewiſſe geiſtige Conformität, die um ſo 
mehr zunehmen wird, je länger dies nahe Verhältniß dauert. Da nun aber jede vorhandene Kraft nach 
Bethätigung drängt, ſo liegt es nahe, daß der Knabe die Beſchäftigung, die er täglich vor Augen hat, und 
die er ſchon im Spiele nachahmte, zu lernen ſtrebt, und daß mit den Fortſchritten, die er macht, ſeine 
Luft daran ſowie feine Energie dabei wächſt— 

Eine andere Art des Entſtehens der Neigung iſt die, welche auf der Macht des Worts, ſei es des 
geſprochenen, fei es des gedruckten, beruht und ſich namentlich bei Knaben, deren Phantaſie ſtark entwickelt 
worden ift, geltend macht. Ergreifende Sprache, lebhafter Stil, ſorgfältige Detailmalerei find beſonders 
erfolgreich; daß hiſtoriſche Darſtellungen und vor allem biographiſche dabei tiefern Eindruck auf die Ge- 
müther der Jugend machen als die eindringlichſten Anpreiſungen moraliſcher Art, iſt eine alte, leider oft 
mißachtete Erfahrung. 

Haben alſo Eltern an ihren Söhnen Neigung zu einer beſtimmten Berufsart entdeckt, zu der ſie 
ihnen nicht unbefähigt erſcheinen, fo bietet ſich zunächſt in entſprechender Lectüre ein Mittel, diefe Geiſtes⸗ 
richtung zu fördern und lebendig zu erhalten; und das wird dringend nöthig ſein, falls ihre Söhne 
zu jenen zerſtreuten und weichlichen Naturen gehören, denen der neueſte Eindruck ſtets der mächtigſte ift, 
und die deshalb unſtet in ihren Wünſchen und Neigungen hin und her ſchwanken. Denn hier gilt es vor 
allen Dingen die Aufmerkſamkeit zu feſſeln, da ſie allein den Wunſch zu einem dauernden machen und 
dadurch zur feſten Neigung geſtalten kann. Die Beſtändigkeit des Willens wird niemals ohne ſtärkſte 
Concentration der Aufmerkſamkeit errungen werden. Je nach dem Bildungsgrade des Zöglings muß dann 
allmählich ungeſucht die mündliche Belehrung eintreten, um denſelben ſchrittweiſe über die Eigenthümlichkeit 
und den Charakter des Berufs, zu dem er Neigung fühlt, aufzuklären und ihn mit den Forderungen, die 
er ſtellt, bekannt zu machen. Mit Benutzung etwaiger Fragen deſſelben ſuche man dunkle Vorſtellungen 
aufzuhellen, das Intereſſe neu anzuregen, dabei aber auch Illuſionen zu zerſtören und idealiſtiſche Hoff⸗ 
nungen zu beſchränken, ohne doch durch Rauheit zu verletzen und den jugendlichen Sinn niederzudrücken. 
Freilich dürfen die Schwierigkeiten nicht verſchwiegen werden, aber ſie müſſen immer nur ſo dargeſtellt 
werden, daß ſie den Willen eher anfeuern, als vernichten. Wer ſieht nun nicht, daß dieſe Thätigkeit der Eltern 
lange Zeit fortgeſetzt werden und in Verbindung mit der Beobachtung der geiſtigen Entwicklung des Zög⸗ 
lings bleiben muß, daß alſo die Wahl des Berufs keine einzelne Handlung ſondern eine der ſchwierigſten 
Aufgaben der Pädagogik iſt, deren Löſung wie die Erziehung ſelbſt den Zeitraum langer Jahre in An- 
ſpruch nimmt! 

Und doch reicht in vielen Fällen auch dieſe Thätigkeit der Eltern nicht aus. Leider giebt es ja 
in Folge mangelhafter und verkehrter Erziehung nicht wenige Knaben, die ſelbſt in der Secunda, ja ſogar 
noch nach dem Abiturientenexamen eine eigentliche Neigung zu einem beſtimmten Berufe nicht verrathen. 
Wie viel größer iſt alſo wohl die Zahl derer, die, während ſie die untern und mittleren Claſſen der Lehr⸗ 
anſtalten frequentiren, noch nichts von einer beſtimmten Geiſtesrichtung zeigen. Da gilt es dann doppelte 
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Sorgfalt der Eltern. Zunächſt mögen fie dem Sohne Gelegenheit geben, dieſen oder jenen Beruf näher 
kennen zu lernen, wie das beiſpielsweiſe Göthe's Vater gethan hat, der ſeinen Sohn zu allen Handwerkern 
und Fabrikanten der Stadt ſandte, damit er in das Getreibe der einzelnen Gewerbe Einſicht erlangen 
möchte. Dabei muß man dann genau darauf achten, welcher Beruf dem Knaben zuzuſagen, und für wel- 
chen er Intereſſe zu zeigen ſcheine; und wenn kein Zweifel in Bezug auf die Befähigung zu demſelben 
obwaltet, ſo möge man die oben angeführten Mittel anwenden, dieſe erſte leiſe Neigung ſorgſam zu hegen 
und zu pflegen. Sehr aber hüte man ſich, eigene Wünſche zu äußern, da die Rückſicht auf die Billigung 
oder Mißbilligung der Eltern den Knaben von vornherein irre macht und ſeine Unbefangenheit in gefähr— 
lichſter Weiſe beeinträchtigt. 

Endlich entſteht noch die Frage, was zu thun ſei, wenn Neigung und Befähigung in Widerſpruch 
ſtehn. Die Antwort darauf ift nicht ſchwierig. Zunächſt mache man den Verſuch die Mängel intellectu— 
eller Art, die ſich hindernd in den Weg ſtellen, durch Privatunterricht u. ſ. w. zu beſeitigen; erſcheint dies 
aber unmöglich, ſo muß nothwendiger Weiſe die Neigung unterdrückt werden. In welcher Weiſe dies zu 
geſchehn hat, hängt von der Stärke derſelben und dem Naturell des Knaben ab. Selbſt im ſchlimmſten 
Falle wird treue elterliche Mahnung wenn ſie mit Ruhe und Beſonnenheit verbunden iſt, ſicherlich ihr Ziel 
nicht verfehlen und dem Sohne die Ueberzeugung beizubringen wiſſen, daß er in ſeiner Wahl geirrt habe. 
In vielen Fällen wird aber ein derartiges Verfahren nicht einmal nöthig ſein, ſondern die fehlerhafte 
Neigung des Knaben durch kluge Ablenkung ſeiner Aufmerkſamkeit nach andern Richtungen hin allmählich 
und unmerklich beſeitigt werden. 

Es bleibt noch übrig des dritten, bei der Wahl des Berufs in Erwägung zu ziehenden Factors, 
des Einfluſſes der äußern Umſtände, zu erwähnen, und zwar kommen hier in erſter Reihe die pecuniären 
Verhältniſſe in Betracht. Da liegt es denn auf der Hand, daß gänzliche Mittelloſigkeit von denjenigen 
Berufsarten fernhält, welche ert nach langjähriger Vorbereitung ausgeübt werden können und deshalb die 
Möglichkeit, ſich während derſelben ſelbſt zu erhalten, vorausſetzen. Dies gilt namentlich für das juriſtiſche 
Studium und kaum weniger für das mediciniſche: der Philolog, der Mathematiker, der Theolog können 
ſich leichter durchhelfen, da Privatſtunden zu ertheilen und dadurch Lehrfähigkeit zu entwickeln, halb und 
halb zu ihren akademiſchen Pflichten gehört. Aber auch hier kommt es auf die verſchiedene Befähigung an. 
Junge Leute, die ſich auf der Schule durch glänzende Leiſtungen ausgezeichnet haben, deren Verſtandeskräfte 
ungewöhnlich entwickelt find, und die fih außerdem durch tüchtiges, wiſſenſchaftliches Streben und durch 
Sittlichkeit auszeichnen, haben ſelbſtverſtändlich ein beſſeres Recht an die Univerfitäts - Studien, als die 
mittelmäßigen Köpfe, die mit Mühe und Noth das Abiturientenexamen beſtanden haben und dann mittellos 
auf die akademiſchen Freitiſche und Stipendien losſtürmen, indem ſie ſich auf ihre Zeugniſſe verlaſſen, 
unter denen meiſt nur das der Armuth ein glänzendes genannt werden kann. Man wird daher recht 
thun, wenn man die Vorſchrift befolgt, daß je größer die Dürftigkeit, deſto hervorragendere geiſtige Leiſtungs— 
fähigkeit und Willenskraft nothwendig ſei, um mit Erfolg einem derartigen Berufe nachzuſtreben. Für 
den vorzüglichen Kopf findet ſich auch während des juriſtiſchen und mediciniſchen Studiums ausreichende 
Unterſtützung, denn da gilt ſchließlich des Dichters Wort: virtus — negata tentat iter via, aber die 
vorzüglichen Köpfe ſind viel ſeltner, als die meiſten Eltern anzunehmen geneigt ſind, und man kann daher 
nur rathen, daß ſie ſich vor allen Dingen vergewiſſern, ob ihr Urtheil in dieſer Frage von den Lehrern 
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laſſen, das heißt in den meiſten Fällen nichts anderes als ihn zum mindeſten moraliſch zu Grunde 
richten. — 

Faſſen wir die Rathſchläge, die wir auf den vorſtehenden Blättern ertheilt haben, zuſammen, jo 
ergiebt ſich zunächſt die Mahnung nicht ſchon in den früheſten Lebensjahren endgültige Beſchlüſſe über den 
ſpäteren Beruf der Söhne zu faſſen, ſondern vor allen Dingen danach zu trachten, die ihnen innewohnen⸗ 
den körperlichen wie geiftigen Kräfte möglichſt vielſeitig zu entwickeln. Denn wenn die größere oder 
geringere Leiſtungsfähigkeit ſchließlich von dem Charakter der Erziehung abhängt, ſo werden die am beſten 
erzogenen Söhne jedenfalls auch für die ſchwierigſten und höchſten Berufsarten befähigt ſein, und man 
wird, wo nur ſonſt die Pflichten und Aufgaben der Erziehung ſorgſam und getreu erfüllt worden ſind, nicht 
beſorgen müſſen, daß gerade in der Wahl des Berufs fehl gegriffen werde. Vielmehr wird dieſelbe, da ſie 
nicht auf Willkür und äußeren Rückſichten, ſondern auf innerer Nothwendigkeit beruht, weder die Gewalt 
veränderter äußerer Umſtände noch ſonſtige Hinderniſſe zu fürchten haben: Liebe zur Sache, intellectuelle 
Befähigung und ſittliche Tüchtigkeit können ihr Ziel nicht verfehlen und müſſen immer Anerkennung finden, 
ſo lange noch Vernunft und Tugend die Grundlagen menſchlichen Zuſammenlebens bilden werden. 
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I. Cehrverfaſſung. 


A. Lehrplan. 


Da das ablaufende Schuljahr die zweite Hälfte des zweijährigen Curſus bildet, ſo wird es genügen, 


nur da die Lehrgegenſtände beſonders aufzuführen, wo der zweite und letzte Theil des Lehrſtoffes zur Behand» 
lung gekommen iſt; im Uebrigen iſt die Ordnung des Unterrichts ganz unverändert dieſelbe geblieben, 
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II, B. 


U, A. 
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1. Tateiniſch. 


Cie. orationes IV in Catilinam und pro Archia; Liv. VII und Virg. Aen. V. und VI. 
privatim Sallust. de conj. Catilin, und de bello Jugurth., Caes. bell. Alexandr. und African. 
Cic, pro Sestio und Liv. XXIII; Virg. Bucol. und Georgic. I—IV; privatim Cic. epist; 
ed. Süpfle. 
Cie, Tuscul. I und V, Tacit. Annal. I und II, Horat. carm, I und II; privatim Cie. Tusc. 
II, III und IV, de senectute und de amieitia. 
Cie. de fin. I und III, Tacit. histor. III und IV, Horat, carm, III und IV, einige Epoden; 
privatim Cic. de fin. II, IV und V und de nat. deorum. 

2. Griechiſch. 
Xenoph. Cyropaed. I und II, Hom, Odyss. I- XII, theils in der Klaſſe, theils privatim. 
Xenoph. Hellen. I und II, Hom. Odyss, XIII XXIV, theils privatim, theils in der Klaſſe. 
Plat. Laches, Menexen. und Charmid., Hom, II. I—XII theils in der Klaſſe, theils privatim; 
daneben als Privatlectüre Nenoph. Memorabil. 
Demosthen. die 3 olyntiſch. und die 2. philipp. Rede und uso 7e, Thucyd. II, Sophocl, 
Antigone, Hom. II. XI- XXIV. zum größeren Theil privatim; daneben als Privatlectüre 
Herod. IV und V. 

3. Franzöſiſch. 
Histoire d' Aladdin par A. Galland 2. Hälfte. 
Tableaux historiques du moyen age, in der Münſter'ſchen Sammlung der 25. Band. 


„ B. L'avare par Molière und nouvelles pittoresques, der 8. Band der Münſter'ſchen Sammlung. 
A. Histoire de la premiere croisade par Michaud, 2. Hälfte. 


4. Deutſch. 


II, B. Es wurden geleſen: Schiller's Geſchichte des 30jährigen Krieges und Maria Stuart; vorher wurde 
eine Ueberſicht über die Stilgattungen und Dichtungsarten gegeben. 

II, A. Lectüre: Das Nibelungenlied und Gudrun. 

I, B. In der Literaturgeſchichte wurden der 4., 5. und 6. Zeitraum nach Piſchon durchgenommen; in der 
philoſophiſchen Propädeutik: die Grundlehren der Logik. 

I, A. In der Literaturgeſchichte: der 7. Zeitraum nach Piſchon; in der philoſophiſchen Propädeutik: die 
Grundlehren der Piychologie. 


5. Religion. 


— 


J. Einleitung in das neue Teſtament und das Leben des Erlöſers, Wiederholung der Hauptſtücke und 
ihre Erklärung; daneben Lectüre des Ev. Lucä in der Grundſprache. 

I, B. Die Geſchichte der chriſtlichen Kirche; Lectüre des Briefes an die Römer. 

I, A. Die Glaubenslehre im Anſchluß an die 3 Artikel des 2. Hauptſtücks mit der Lectüre der Briefe 

an die Galater, des Jakobus und an die Epheſier; Symbolik mit der Lectüre der Auguſtana. 


6. Mathematik. 


I, B. Die Lehre von den unbeſtimmten Coefficienten, Zerlegung der Brüche in Partialbrüche, diophantiſche 
Gleichungen, Progreſſionen höherer Ordnungen und Kettenbrüche. 

I, A. Stereometrie, Zahlentheorie und Combinationslehre; Anwendung der Trigonometrie auf ſtereome⸗ 
triſche Aufgaben und Polygonometrie; der binomiſche Lehrſatz und Entwicklung von Logarithmen 
und Kreisfunctionen in Reihen. 


7. Geſchichte. 
I, B. Die Geſchichte des Mittelalters von 476—1500 = 
Sr z 8 nach Dietſch. 
I, A. Die neue Geſchichte von 1500—1815 
8. Thyſik. 
I, B. Allgemeine Eigenſchaften der Körper und Statik; die Lehre vom Licht. 


I, A. Die Lehre von der Wärme, Electricität, dem Magnetismus und Galvanismus; mathematiſche und 
phyſiſche Geographie. 


Aus dieſen Angaben geht ſchon hervor, daß nunmehr die Prima in allen Lehrgegenſtänden mit 
Ausnahme des Hebräiſchen in 2 einander untergeordnete Klaſſen getheilt ift, und ſomit die Maßregel ihre 
vollſtändige Durchführung erlangt hat, deren Verwirklichung feit mehreren Jahren angeſtrebt und durch 
den Erweiterungsbau des Jahres 1866 ermöglicht iſt. Schon jetzt zeigt ſich, wie vortheilhaft fie auf die 
Verarbeitung des Lehrſtoffes und die wiſſenſchaftliche Ausbildung der Schüler einwirkt. 

Den Turnunterricht leitete, wie bisher, der Oberlehrer Dr. Schottmüller in 3 Abſtufungen; 
die Vorturner hatten außerdem eine beſondere Stunde. Die Geſammtheit derjenigen, die theil— 
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theilnehmen wollten, wurde auch in diefem Sommer zu Turnſpielen auf einem Platz vor der Stadt Mitt- 
wochs und Sonnabends während der Abendſtunden verſammelt Leider iſt der Bau der Turnhalle noch 
nicht ausgeführt, und der Turnunterricht daher auf die wenigen Sommermonate nnd in ihnen auf die 
Tage beſchränkt, in denen die Witterung Uebungen im Freien geſtattet. 


Auch die Schraimmanftalt, über deren neue und feſte Begründung in den früheren Programmen 
Bericht erſtattet iſt, hat ſich einer lebhaften Betheiligung zu erfreuen gehabt, die nur durch das rauhe und 
feuchte Wetter öfters recht fühlbar beeinträchtigt worden iſt. Der Unterofficier Deegen konnte in dieſem, 
wie im vorigen Sommer, durch das freundliche Entgegenkommen der Militärbehörde mit der Ertheilung 
und Leitung des Schwimmunterrichts betraut werden. Es iſt dem Unterzeichneten eine angenehme Pflicht, 
dem Königl. Obriſtlieutenant Herrn Göttlich dafür verbindlichſt zu danken. Herr Oberlehrer Jänſch 
leiht der Verwaltung des Ganzen unausgeſetzt ſeine förderliche Unterſtützung. 


Wie die einzelnen Lehrſtunden und Ordinariate während des letzten Sommerſemeſters beſetzt waren, 
zeigt die nachfolgende Tabelle. 


Summa 
Namen. I, A. I, B. II. A. II. B. III. A. III. B. IV. V VI. der 
Stunden. 
Dr. Techow, 
Director 2 Lat. 2 Lat. o fe: 
$ * Ar z 2 Griech. 
Ordinarius |2 Griech.] 2 Griech. sied 10. 
in I. 
er u. 2, Deutfh.2 Deutſch. * 
Prorector, 1 Philoſ. | 1 Philo- | 8 gat. | 2 Tei, 17 
Ordinarius Propädeu-Propädeu 1 Geogr. 
in I. A. tit. si 
y PP m gy 
Jünſch, 4 Mathem. . m 4 Mathem. [4 Mathem. 9 
Oberlehrer. 2 Phyſik. 4 Mathem. 1 Phyſik. 1 Phyſik. 20. 
Dr. Schott⸗ 
müller 2 Genar 
Oberlehrer, 6 Lat. 2 Lat. 8 Lat. 3 Bar 19. 
Ordinarius >19. 
in II, B. 
Dr. Richter, 
Be 2 Franzöſ. 2 Franzöſ. 2 Franzöf.2 Franzöſ. 10 Lat. 18. 
in III, B. 
Dr. Rahts, 
Gymnaſtal 5 
lehrer, 4 Griech.] 4 Griech. | 6 Griech. 8 Lat. 22. 
Ordinarius 
in III. .* 


Namen. 


Summa 
der 


Stunden. 


II, A. II, B. III, A. III, B. IV. 


—— — ́ͤäͤ—öäüů0 — — —— 


Schürffenberg | 4 Deutſch 1 ) 
Symnaftal- |, sss ra 2 Geſch. ET SO 
lehrer, 3 Geſch.] 3 Geſch.] 1 Geogr. „ 21. 
Ordinarius \ 2 Schreib 
in V. 2 Schreiben. 
ba — 8 — 
Dr. Hüber, f > Ge 
Gymnaſial⸗ 6 Lat. 4 Griech. 5 es 6 Lat. 20. 
lehrer. ANALOGS, 
Dr.Tribukait, Deuti 
4 + 2 Deutſch. 9 2 
Gymnaſial 2 Deutfh.| 2 8 2 Lat. 19 Religion 21 
lehrer. 2 Lat. Wonne e „> 
— — | ———„— —-— —— —P— — — — 
Dr. Frenzel, 
Gymnaſial TEN 
lehrer, 6 Griech Lat. 13 Religion. 21 
Ordinarius I 2 Deutſch. Br 
in IV. 
Kalanke, — E m — ~ 
5 eichnen 4 Rechnen.]4 Deutf 
Gymnaſtal se Zeich — — 13 Matpem. 1 Rechnen. 4 Deutſch. 
„lehrer, 2 Singen. 2 Singen. 2 Singen. i 27. 
Ordinarius 2 Religion. 2 Zeichnen. 2 Zeichnen. 
in VI. 2 Singen. 
Schumann, 2 Deutſch. 
Schulamts 2 Geſch. 6 Griech. 9 Lat. 20. 
Candidat, 1 Geogr. 
— — ae | S rn a — 
Gräter 2 Religion.] 2 Religion D Monti 
„Gräter, 5 Pr 2 Deutſch. 2 Religion 
Schulamts — — 2 Religion. 2 Lat. 2 Franzöf. 20. 
Sandi 2 Hebräiſch. 2 Hebräifh. 2 Religion. een 
—— — — 5 a 
v. Schüwen, * 8 3 Mathem. 
Schulamts 2 Phyſik. 3 Dathem.) 2 Naturg. 4 Rechnen. 19 
Candidat. 3 Franzöſ. 2 Franzöf. Tu - 
„„ "EEE 2 
Czygan, | 
Schulamts 2 Geſch. 90 > 
Candidat. | 1 Geogr. 3 Geogr: * 
T SNE 
„) Dieſe Stunden werden in der 2. Abtheilung der Serta gegeben. 


In den gebrauchten Lehrbüchern iſt keine Veränderung vorgekommen. 
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II. Verordnungen der vorgeſetzten Behörden. 


Unter dem 18. September 1868. Ueberſendung einer Gedächtnißmedaille zur Feier der Enthüllung 
des Lutherdenkmals zu Worms. Des Königs Majeſtät hat eine Anzahl ſolcher Medaillen von dem heſſiſchen 
Hof- und Münzmedailleur Profeſſor Schnitzſpahn zu Darmſtadt ankaufen und an höhere Lehranſtalten ver— 
theilen laſſen, damit dieſelben als Prämien an würdige Schüler verliehen werden. Die für das hieſige 
Gymnaſium beſtimmte iſt beim Schluß des Schuljahrs am 2. October 1868 vor verſammelten Lehrern 
und Schülern dem Primaner Hugo Zander überreicht worden. l 

Unter dem 21. November. Es ſoll ſtrenger, als bisher bei der Anwendung des portofreien 
Rubrums verfahren werden; namentlich ſoll der ganze Schriftwechſel mit Privatperſonen als portopflichtig 
behandelt werden, wenn das Intereſſe der letzteren betheiligt iſt. 

Unter dem 23. November. Durch eine Circularverfügung des Königl. Unterrichtsminiſteriums 
wird angeordnet, daß die vorgeſchriebenen Zeugnißformulare „behufs der Meldung zum einjährigen Frei- 
willigen-Dienſt“ nur dann benutzt werden folen, wenn die Lehrer-Conferenz die erforderliche Qualification 
wirklich ertheilen kann; in allen andern Fällen ſollen für den Fall des Abgangs die gewöhnlichen Zeug— 
niſſe ausgeſtellt werden, in denen über die Befähigung zum einjährigen Dienſt kein Urtheil abgegeben wird. 

Unter dem 28. December. Der Evangeliſche Ober-Kirchenrath hat ſich bereit erklärt, den Candi— 
daten der Theologie diejenige Zeit, die ſie als Religionslehrer an Gymnaſien und Realſchulen zugebracht 
haben, bei ihrer Anſtellung im Pfarramte anzurechnen und ſolche Candidaten vorzugsweiſe zu berückſichtigen, 
wenn ſie für das geiſtliche Amt eine höhere Tüchtigkeit in der Prüfung bewieſen und ſich hinterher im 
Lehramte bewährt haben. 

Unter dem 8. Februar 1869. Durch eine Miniſterialverfügung vom 19. Januar iſt das Königl. 
Provinzial⸗Schul⸗Collegium ermächtigt, den evangeliſchen Gymnaſien, deren Lehrer-Collegien dies wünſchen, 
die Zuſammen legung der Sommer- und Herbſtferien zu geſtatten und den Anfang dieſer Hauptferien auf 
den Anfang des Auguſt zu verlegen. 

Unter dem 25. März. Mittheilung eines Staatsminiſterialbeſchluſſes vom 8. Januar d. J., wo— 
nach Zahlungen aus öffentlichen Kaſſen an Privatempfänger bis zu 50 Thlr. einſchließlich durch Poſtanweiſungen 
bewirkt werden können; der Poſteinlieferungsſchein gilt als rechnungsmäßige Quittung des Empfängers. 
Die Poſtanweiſungsgebühr ift, inſoweit die Uebermittelung nicht unentgeltlich erfolgen muß, von der ein- 
zuſendenden Summe abzuziehen, und der Empfangsberechtigte jedes Mal durch ein beſonderes Schreiben 
von der erfolgten Abſendung in Kenntniß zu ſetzen. 


Unter dem 5. April. Die Schulamts-Candidaten folen während der Ableiſtung des vorſchrifts— 
mäßigen Probejahrs mit den Anſtalten nicht ohne dringende Gründe und niemals ohne die Genehmigung 
der Aufſichtsbehörde wechſeln, die nur ausnahmsweiſe aus beſondern Gründen ertheilt werden wird. 

Unter dem 19. April. Auf Veranlaſſung des vorgeſetzten Königl. Miniſteriums werden die 
Lehrer- Collegien aufgefordert, das Mobiliar ihrer Haushaltungen gegen Feuersgefahr zu verſichern, da 
Unterftügungen aus Staatsfonds bei Verluſten durch Brandſchaden, wenn überhaupt, nur in ſehr ungu- 
reichendem Maße erfolgen können. 

Unter dem 5. Juni. Da die Anwendung der Maß- und Gewichtsordnung für den norddeutichen 
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Bund vom 17. Auguſt v. J. vom I. Januar 1870 ab geſtattet und vom 1. Januar 1872 an vorge: 
ſchrieben ift, jo wird empfohlen, ſchon jetzt bei dem Rechenunterricht die Beſtimmungen derſelben einzuüben— 


F e 


III. Chronik der Sehranftaft. 


A. Lehrer - Collegium. 

1. Zu Oſtern d. J. ſchied aus dem Lehrer-Collegium Dr. Johannes Richter. Er folgte der 
Berufung in eine Oberlehrerſtelle am Gymnaſium zu Meſeritz, nachdem er feit Michaelis 1860. unter uns 
als ordentlicher Lehrer des Gymnaſiums thätig geweſen war. Wir widmen ihm für ſeine neue Wirkſamkeit 
die beſten Wünſche. In ſeine Stelle, die erſte in der Reihenfolge der ordentlichen, rückte Dr. Rahts ein; 
die zweite erhielt demgemäß durch Aufrücken der Gymnaſiallehrer Schärffenberg, die dritte Dr. Hüber, 
die vierte Dr. Tribukait, die fünfte Dr. Frenzel, die ſechſte bleibt vorläufig noch erledigt, aber das 
Gehalt derſelben ift einſtweilen dem Candidaten Gräter überwiejen, der fie verwaltet. Ebenſo iſt die ſiebente 
oder letzte ordentliche Stelle noch nicht wieder beſetzt. Aber zur Aushilfe iſt der Schulamts-Candidat 
v. Schäwen zu Oſtern d. J. eingetreten, der, zu Eichholz (Kr. Heiligenbeil) geboren und auf dem Kneip— 
höfſchen Gymnaſium zu Königsberg vorgebildet, auf der Königsberger Univerſität Mathematik und Phyſik 
ſtudirt und die vorſchriftsmäßige Prüfung pro facultate docendi im Herbſt v. J. beſtanden hat. 

2. Zur Ablegung feines pädagogiſchen Probejahrs ift zu Oſtern d. J. der Schulamts-Candidat 
Czygan zu uns gekommen; es iſt dies um ſo erfreulicher, da derſelbe von dem hieſigen Gymnaſium für 
die Univerfitätsftudien vorbereitet und Oſtern 1864 zur Univerſität entlaſſen iſt. 

3. Während des letzten Winters haben den Director für die Zeit ſeiner Abweſenheit zu den Land— 
tagsſitzungen mit freundlicher Bereitwilligkeit die Oberlehrer Clauſſen und Jänſch, die Dr. Dr. Hüber 
und Rahts vertreten; Oberlehrer Clauſſen übernahm auch die Direction des Gymnaſiums. Für die 
Mühwaltungen, denen fie ſich unterzogen haben, wird ihnen hiermit der herzlichſte Dank ausgesprochen. 

4. Die vorgeſetzten Behörden haben, wie in früheren Jahren, ſo auch in dieſem letzten wohlwollend 
dafür Sorge getragen, die äußere Lage der hieſigen Lehrer zu verbeſſern. Es ſind nicht nur aus den 
Mitteln der Anſtalt beſondere Bewilligungen erfolgt, ſondern auch, was noch werthvoller iſt, fünf Stellen 
durch bleibende Gehaltszulagen verbeſſert worden. Was in dieſer Beziehung für den Einzelnen geſchieht, 
kommt auch der Geſammtheit zu Gute, die darin eine erfreuende Anerkennung ihres Strebens findet, und 
jo fühlt fih der Unterzeichnete verpflichtet, im Namen derſelben den wärmſten Dank dafür auszuſprechen. 


B. Lehrapparate. 

1. Die Gymnaſialbibliothek erhielt von dem vorgeſetzten Königlichen Miniſterium im Lauf des 
Jahres folgende Geſchenke: Heft 3 und 4 des 5. Bandes von Hesychius ed. Schmidt und den 23. Jahr- 
gang der neuen Folge des Rheiniſchen Muſeums von Welder und Ritſchl; von Privatperſonen: von dem 
Gymnaſiallehrer Dr. Langkavel zu Berlin fein Buch über die Botanik der ſpäteren Griechen und vom 
Buchdruckereibeſitzer Herrn Dr. Schlemm hierſelbſt den Katalog des antiquariſchen Lagers von T. O. 
Weigel zu Leipzig. 

2. Aus den etatsmäßigen Mitteln wurden für die Bücherſammlungen und den phyſikaliſchen 
Apparat die nothwendigſten Anſchaffungen gemacht. 
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3. Die Teubner'ſche Buchhandlung hat 80 Bände ihres Verlages zum Geſchenk gemacht und dadurch 
manche Lücke ausgefüllt. Es gebührt ihr dafür um ſo mehr aufrichtiger Dank, als die Geldmittel zur Ver⸗ 
mehrung der Bücherſammluug nicht eben reichlich bemeſſen find. 

4. Herr Buchhändler Röhricht erfreut die Anſtalt fortgeſetzt durch Ueberweiſung von Schulbüchern, 
die der Sammlung zur Verſorgung armer Schüler zufließen. 


C. Unterſtützungen. 


1. Aus dem Königlichen Stipendienfonds erhielten 15 Primaner und Secundaner Bewilligungen 
im Betrage von 15—25 Thlr. 

2. Die anderen Stiftungen, die Roſtock'ſche, Krüger'ſche und Heinicke ſche, gewährten 4 Schülern der 
oberſten Claſſen Unterſtützungen von 15—30 Thlr. 

3 Auch das Curatorium der Sembeck'ſchen Stiftung hat Zöglingen des Gymnaſiums theils während 
ihrer Schulzeit, theils ſpäter auf der Univerſität nicht unerhebliche Geldmittel bewilligt. 


D. Abiturienten. 

Zu Michaelis v. J. wurden mit dem Zeugniß der Reife zur Univerſität entlaſſen: 

1. Joſeph Lingnaau, 24 J. alt, katholiſcher Confeſſion, 2 J. auf der Anſtalt, Sohn eines ver 
ſtorbenen Landwirths zu Wangſt bei Seeburg; er will in Königsberg Medicin ſtudiren. 

2. Robert Qoida, 22 J. alt, evangeliſcher Confeſſion, aus Rheinswein bei Mensguth, Sohn 
des dortigen Rectors, 10%. J. auf dem Gymnaſium und 2, davon in der Prima; er ſtudirt zu Königs- 
berg Theologie. 

3. Albert Adamkiewicz, 17 J. alt, jüdiſchen Bekenntniſſes, aus Zerkow in der Provinz 
Poſen, Sohn des hieſigen Kreisphyſikus, 6 J. auf dem Gymnaſium und 2 J. in der Prima; er will 
in Berlin Medicin ſtudiren. 

4. Anton Hirſchfeld, 17 J. alt, aus Angerburg, Sohn des verſtorbenen Kreisphyſikus daſelbſt, 
evangeliſcher Confeſſion, 5% J. auf dem Gymnaſium und die 2 letzten davon in der Prima; er ſtudirt 
Philologie in Königsberg. 

5. Adolf Schulz, 18 J. alt, evangeliſcher Confeſſion, aus Barten, Sohn des dortigen Schnei— 
dermeiſters, 5½ I. auf dem Gymnaſium und 2 J in der erſten Claſſe deſſelben; er ſtudirt in Berlin 
Philologie. 

6. Arthur Dembowski, 18 ½ J. alt, aus Angerburg, Sohn des dortigen Cantors, evangeliſcher 
Confeſſion, 5½ J. auf dem Gymnaſium und 2 J. davon in der Prima; er ſtudirt in Königsberg Theologie. 

7. Friedrich Steiner, 18 FJ. alt, evangeliſch, aus Stallupönen, Sohn des Kreisphyſikus zu 
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Lötzen, 4 J. auf dem Gymnaſium und 2 J. in der Prima; er will ſich dem Forſtfach widmen. 


8. Max Dömpke, 17 J. alt, aus Parten, Sohn des dortigen Färbereibeſitzers, evangeliſcher 
Confeſſion, 5 J. auf dem Gymnaſium, 2 J. in der Prima; er ſtudirt in Königsberg Philologie. 

9. Gottlieb Pizolla, 19 J. alt, aus Wosnitzen bei Nicolaiken, Sohn des dortigen Gutsbe⸗ 
figers, evangeliſch, 4 J. auf dem Gymnaſium und die 2 letzten in der Prima; er will in Königsberg 
Mediein ſtudiren. 

10. Salo Hamburger, 24 J. alt, jüdiſchen Bekenntniſſes, aus Berlin, Sohn eines dortigen 
Kaufmanns, 2½ J. auf dem Gymnaſium und 2 J. in der Prima; er ſtudirt in Berlin die Rechte. 
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11. Otto Herrmann, 20 J. alt, evangeliſch, aus Tilſit, Sohn des verſtorbenen Steuerren— 
danten zu Rhein, 7 J. auf dem Gymnaſium und 2 J. in der Prima; er widmet ſich dem Studium der 
Medicin in Königsberg. 

12. Arnold Dörell, 18 J 
des veritorhenen Pfarrers daſelbſt, 7 
in Königsberg Theologie ſtudiren. 

Außer dieſen war noch Franz Bundt, 17 J. alt, evangeliſch, aus Skoppen bei Rhein, 4 J. 
überhaupt Schüler und 2 J. Primaner des Gymnaſiums, geprüft und mit beſonderer Anerkennung ſeines 
Fleißes von der mündlichen Prüfung dispenſirt worden; wenige Tage darauf erlag er dem Typhus. 

Zu Oſtern d. 3. erhielten das Zeugniß der Reife und wurden entlaſſen: 

1. Franz Korpjuhn, 19 J. alt, evangeliſcher Confeſſion, aus Angerburg, Sohn des Schneider: 
meiſters daf., 4½ J. auf dem Gymnaſium und 2½ J. in der Prima; er ſtudirt in Königsberg Theologie. 

2. Georg Elbe, 19 3. alt, evangeliſch, aus Sensburg, Sohn des Kreisphyſikus daſelbſt, 7½¼ 
J. auf dem Gymnaſium und 2½ J. in der Prima; er will in Berlin Jura ſtudiren. 

3. Franz Kahlweiß, 22 J. alt, katholiſcher Confeſſion, aus Kreuzdorf bei Braunsberg, Sohn 
des Kölmers daſelbſt, /, J. auf dem Gymnaſium und in der Prima; er wird in Königsberg Medicin 
ſtudiren. 


alt, evangeliſcher Confeſſion, aus Mühlhauſen bei Pr. Eylau, Sohn 
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3. 
J. auf dem Gymnaſium und 2 J. in der Prima deſſelben; er will 


4. Heinrich Arnold gen. Eggebert, 21 J. alt, evangeliſch, aus Weitenhagen bei Stolp in 
Pommern, Sohn des dortigen Paſtors, ½ J. auf dem Gymnaſium und in der Prima; er will fiğ dem 
Forſtfach widmen. 

5. Hugo Zander, 18 J. alt, evangeliſch, aus Landsberg in Oſtpr., Sohn eines verſtorbenen 
Kaufmanns, 6½ J. auf dem Gymnaſium, 2 J. in der 1. Claſſe deſſelben; er ſtudirt in Königsberg 
Philologie. 

6. Guſtav Marks, 18 X. alt, aus Kurkenfeld bei Gerdauen, Sohn des Muͤhlenbeſitzers zu 
Lötzen, evangeliſcher Confeſſion, 4½ I. auf dem Gymnaſium und 2 J. in der Prima; er ſtudirt in 
Königsberg Philologie. 

7. Max Rhode, 18 J. alt, aus Raſtenburg, Sohn des Kreisgerichtsraths hieſelbſt, evangeliſch, 
10 J. auf dem Gymnaſium, 2 J. in der Prima; er ſtudirt in Berlin die Rechte. 

8. Auguft Krauſe, 20%, J. alt, katholiſcher Confeſſion, aus Trautenau bei Heilsberg, Sohn 
eines verſtorbenen Gutsbeſitzers, 2½ J. auf dem Gymnaſium und 2 J. in der Prima deſſelben; er ſtudirt 
in Berlin Jura. 

9. Louis Erdtmann, 17½ J. alt, evangeliſcher Confeſſion, aus Plienkeim bei Raſtenburg, 
Sohn des dortigen Gutsbeſitzers, 6 I. auf dem Gymnaſium und 2 J. in der Prima; er ſtudirt in 
Königsberg Philologie. 

10. Hugo Erler, 19 J. alt, evangeliſch, aus Mohrungen, Sohn des Juſtizraths hierſelbſt, 
9 J. auf dem Gymnaſium und 2 davon in der 1. Claſſe; er ſtudirt in Königsberg Medicin. 

11. Richard Schumann, 18½ J. alt, aus Schönfließ bei Raſtenburg, Sohn des dortigen 
Pfarrers, 7 J. auf dem Gymnaſium und 2 J. in der Prima; er ſtudirt in Königsberg Jura. 

12. Guſtav Flöß, 21 J. alt, aus Rhein, Sohn des dortigen Predigers a. D., evangeliſcher 
Confeſſion, 8 J. auf dem Gymnaſium, 2 in der Prima; er ſtudirt in Königsberg Philologie. 
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13. Albert Perkuhn, 19 J. alt, evangeliſcher Confeſſion, aus Kinnwangen bei Schippenbeil, 
Sohn des dortigen Gutsbeſitzers, 7½ J. auf dem Gymnaſium und 2 davon in der 1. Claſſe deſſelben; 
er ſtudirt in Berlin die Rechte. 

14. Auguft Korioth, 22% Jahre alt, katholiſch, aus Schönwalde bei Heilsberg, Sohn eines 
verſtorbenen Gutsbeſitzers, 2½ J. auf dem Gymnaſium und 2 J. in der Prima; er ſtudirt in Königsberg 
Medicin. 

15. Hermann Meyer, 19 I. alt, evangeliſch, aus Lötzen, Sohn eines verſtorbenen Apothekers, 
3½ I. auf dem Gymnaſium und 2 J. in der Prima; er ſtudirt in Königsberg Medicin, 

16. Hermann Schönborn, 20½ J. alt, aus Sophienberg bei Gerdauen, Sohn des Gutöbe: 
ſitzers zu Sensburg, evangeliſcher Confeſſion, 8¾ J. auf dem Gymnaſium und 2 J. in der Prima; er 
widmet ſich dem Studium der Rechte in Königsberg. 

17. Bernhard Rhode, 19 J. alt, evangeliſcher Confeſſion, aus Raſtenburg, Sohn des Kreis— 
gerichtsraths hierſelbſt, 10 I. auf dem Gymnaſium und 2 J. in der 1. Claſſe deſſelben; er wird das Baufach 
in Berlin ſtudiren. 

18. Alfred Elgnowski, 21 J. alt, aus Rauſchken bei Oſterode, Sohn des Pfarrers zu Soldau, 
evangeliſch, 4½ J. auf dem Gymnaſium und 2 in der Prima; er ſtudirt in Königsberg Medicin. 

Von dieſen 31 Abiturienten ſind 13 auf Grund ihrer Klaſſenleiſtungen und nach dem Ausfall der 
ſchriftlichen Prüfung von der mündlichen dispenſirt und zwar 4 zu Michaelis 1868 (Adamkiewicz, 
Bundt, Hirſchfeld, Steiner) und zu Oſtern d. J. 9 (Korpjuhn, Zander, Marks, Rhode, 
Krauſe, Erdtmann, Perkuhn, Meyer, Schönborn). 

Die lateiniſchen, deutſchen und mathematiſchen Arbeiten, die bei dieſen beiden Prüfungen ange— 
fertigt wurden, hatten folgende Themata: 

Zu Michaelis 1868. Zu Oſtern 1869. 
1. Klein, aber mein. 1. Alles mit Gott, 
ſo hat's keine Noth. 


Dignum laude virum Musa vetat mori. 


w 


2. Quibus maxime virtutibus praediti fuerint 
veteres Germani. 


3. Es fol ein Kreis conſtruirt werden, der durch 3. Man ſoll durch 2 gegebene Punkte einen ſolchen 


2 Punkte geht und einen gegebenen Kreis recht— Kreis legen, daß die von einem dritten gegebenen 
winklig ſchneidet. Punkte an den Kreis gelegte Tangente eine ge— 
gebene Länge hat. 

In eine Kugel mit dem Radius er r ift ein In einen Kegel ſoll ein Würfel gelegt wer— 
Cylinder gelegt von quadratiſchem Längendurch— den; 4 Ecken deſſelben ſollen in der Baſis, 4 
ſchnitt; wie groß ſind die Stücke der Kugel, im Mantel liegen: wie groß iſt ſeine Kante, 
die ſie nicht mit dem Cylinder gemein hat? wenn der Radius der Baſis — r, die Höhe des 

Kegels — h ift? 

Der Ausdruck cos (a -+ b e , cos Die Winkel der 3 Seitenflächen einer Pyra— 
(a E b — c) + cos (a — b + e) + cos mide find 3624“ 12“, 480 36, 24“ und 60° 
(b + e — a) foll logarithmiſch gemacht werden. 48“ 36”, die Seitenkante 88; wie groß iſt die 


Höhe der Pyramide. 


Zu Michaeli 1868. Zu Oſtern 1869. 

2745 Thlr. ſind in 19 Jahren auf 6315 Die halbe Grundlinie eines gleichſchenkligen 
Thlr. durch Doppelzins angewachſen; in welcher Dreiecks ift — dem Stück einer Seite, das die 
Zeit werden 4590 Thlr. zu demſelben Zinsfuß mittlere Proportionale iſt zwiſchen dem andern 
auf 9275 Thlr. anwachſen? Stück und der ganzen Seite; wie groß ſind die 


Winkel dieſes Dreiecks? 


E. Schulfeierlichkeiten. 


1. Am Schluß des vorigen Schuljahrs und zwar am 2. October wurden die oben aufgezählten 
12 Abiturienten feierlich entlaſſen. Nachdem Declamationen und Geſangſtücke abwechſelnd vorgetragen 
waren, nahm Adamkiewicz für ſich und feine Genoſſen von der Schule, der fie bis dahin angehört 
hatten, Abſchied; ihm antwortete im Namen der Zurückbleibenden der Primaner Meyer, und der Director 
knüpfte ſein mahnendes Wort an die Beantwortung der Frage: wie gewinnt man die Freiheit des Geiftes? 


2. Beim Schluß des Winterſemeſters (am 19. März d. J.) entließ der Director die Abiturienten 
im Kreiſe der Schule; vor verſammelten Lehrern und Schülern händigte er ihnen die Entlaſſungszeugniſſe 
aus, beglückwünſchte ſie zu dem Erreichten und ermunterte ſie zu ruͤſtigem Fortſchreiten auf der be— 
gonnenen Bahn. 


3. Der Geburtstag Sr. Majeſtät des Königs fiel in die Oſterferien und konnte deshalb nicht 
in gewohnter Weiſe feſtlich begangen werden. 

4. Den Charfreitag-Actus hielt gemäß der Hippel'ſchen Stiftung der Director und behandelte im 
Anſchluß an das Bibelwort Ev. Matth. 23, 34—39 die Frage, wie wir für uns den beſſern Theil des 
Herzens aus den Umgebungen einer Welt retten, die uns ſo manches Böſe ringsumher erblicken läßt. 


5. Am Sonntag vor Pfingſten gingen Lehrer und Schüler gemeinſam zum Abendmahl. 


6. Am 13. und 14. Mai beſuchte uns der Königl. Provinzialſchulrath Dr. Schrader zu einer 
Reviſion der Schule. Er wohnte dem Unterrichte in den verſchiedenen Claſſen bei, ſprach wohlwollende 
Worte der Anerkennung aus und gab Winke, die für die Zukunft nicht verloren ſein werden. 


7. Der Hippel'ſche Actus wird nach den Beſtimmungen des Teſtaments am Geburtstag des Stifters, 
am 19. Mai, gefeiert, wegen der Pfingſtferien mußte er dieſes Mal auf den 28. Mai verlegt werden. Von 
den Geſangklaſſen wurden Stücke vorgetragen, Declamationen und Reden der Schüler wechſelten. Der 
Primaner Dömpke hielt in dialogiſcher Form einen Vortrag über das Thema: Nur der unverdroſſene 
Mann kann dem Quell des Lichtes nahn, und Czymmek beantwortete die Frage: welche äußern Umſtände 
haben die Culturentwicklung Griechenlands begünſtigt? Die Erinnerung an den Stifter übernahm der 
Prorector Clauſſen, der in weiterer Ausführung die Functionen des Verſtandes und der Vernunft und das 
Weſen der Idiotie erörterte. 


Mehrere Ordinarien machten mit ihren Claſſen weitere Spaziergänge, wie es eben die Witterung 
und die Umſtände erlaubten; e 
unterbleiben. 


t 


konnte daher ein größerer gemeinſamer Auszug der ganzen Schule 


IV. Aeberſicht der ſtatiſtiſchen Verhältniſſe. 


In der zweiten Hälfte des Sommers wurde die Anſtalt 
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im Ganzen alfo von 413 Schülern beſucht. 

Leider hat uns der Tod im Laufe des Jahres 4 Zöglinge geraubt: am 14. November v. J. den 
Untertertianer Hoffheinz, am 29. December den Oberſecundaner Schmidt, am 2. Februar den Unter— 
tertianer Schumann, am 30. März den Quintaner Rohde. Sie ſtarben zum Theil fern von uns in 
ihren Familien; allen werden wir ein liebevolles Gedächtniß bewahren und mit Trauer der Hoffnungen 
gedenken, die ſich an ihr Leben und ihre weitere Entwicklung knüpften. 

Am 7. October beginnt das neue Schuljahr. Zur Aufnahme neuer Schüler wird der Unterzeich— 
nete immer bereit ſein. 


Techow. 


———— ZT 


Prüfungs- Ordnung. 


an 


Vormittag. 


8—9 Sexta: 10—11 Quarta: 
Latein Schumann. Franzöſiſch Gräter. 
Geographie Czygan. Latein Frenzel. 

9-10 Quinta: 11-12 Tertia: 
Franzöſiſch Tribukait. Griechiſch Hüber. 
Rechnen Kalanke. Mathematik v. Schäwen. 


N a ch mittag. 


> Secunda: 31,—5 Prima: 
Latein Schottmüller. Latein Hüber- 
Geſchichte Schärffenberg. Logik Clauſſen. 
Religion Gräter. Mathematiſche Geographie Jänſch. 


